
Dortmunds  Weihestätte  des
deutschen  Fußballs  –
Eröffnung  zum  etwas
ungünstigen Zeitpunkt
geschrieben von Bernd Berke | 19. Oktober 2015
Mist!  Verpasst.  Vergeigt.  Versemmelt.  Den  Dortmunder
Kulturtermin des Jahres, ach was, des Jahrzehnts: versäumt.
Oder doch nicht? Ist alles nur halb so wild?

So  sah  das
erwähnte
Akkreditierungsfor
mular aus. (© DFM)

Frisch aus einem Kurzurlaub zurück, habe ich jedenfalls das
Akkreditierungsformular  (siehe  Bildwiedergabe)  zur
Pressekonferenz leider erst heute aufgerufen. Doch just zu
jener  Morgenstunde  lief  die  Chose  schon,  nämlich  die
offizielle  Vorstellung  des  Deutschen  Fußballmuseums  zu
Dortmund.  Volle  sechs  Tage,  bevor  das  allgemeine  Publikum
Zutritt  erhält,  durfte  die  versammelte  Weltpresse  Kenntnis
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nehmen.

So bleibt mir einstweilen nur die Zaungastrolle à la Waldorf
und Statler, die bekanntlich jede „Muppet Show“ vom Balkon aus
mit ätzenden Bemerkungen begleitet haben. Meinetwegen bin ich
namenshalber  auch  „Bernd  das  Brot“.  Hauptsache  schlechte
Laune.

Dortmund,  von  nicht  wenigen  als  deutsche  Fußballhauptstadt
apostrophiert, hat also nun endlich „sein“ Fußballmuseum. Das
heißt, es ist sozusagen das Fußballmuseum der Nation oder,
noch richtiger, eine Weihestätte des Deutschen Fußballbundes
(DFB). Da klingelt doch was.

Genau. Man hätte kaum einen ungünstigeren Zeitpunkt für die
Eröffnung erwischen können. Durch diverse „Spiegel“-Berichte
sind hochmögende Repräsentanten des DFB bekanntlich in den
Ruch geraten, das deutsche WM-„Sommermärchen“ von 2006 zuvor
pekuniär befördert zu haben. Wobei zu sagen wäre, dass wohl
kaum eine Weltmeisterschaft jüngerer Zeitrechnung ganz ohne
freundliche „Nachhilfe“… Aber lassen wir das.

Und so musste denn auch heute DFB-Präsident Wolfgang Niersbach
mehr – oder zumindest dringlicher – zu solch unangenehmen
Vorwürfen sich äußern, als zu musealen Fragen. Die Steigerung
folgt auf dem Fuße. Zur Eröffnungsgala am Freitag wird u. a.
auch noch die (etwas ins Flackern geratene) „Lichtgestalt“
Franz Beckenbauer erwartet…

Hier  noch  virtuell,  jetzt
real:  das  Deutsche
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Fußballmuseum  in  Dortmund.
(@ DFM/Triad)

Zurück zum eigentlichen Anlass: Das Museum ist sozusagen kein
Dortmunder Gebiet, sondern exterritorial. Hier hat der DFB das
Sagen. Und so darf man auch keine durchdringend kritische
Darstellung der Fußballgeschichte erwarten, sondern eher so
eine Art „Domschatzkammer“ der Fußballreligion – mit Reliquien
sonder Zahl; Mario Götzes Schuh inbegriffen, mit dem er beim
WM-Finale 2014 den goldenen Treffer erzielte.

Kurzum:  Rund  1600  Exponate  auf  3700  Quadratmetern  legen
erschöpfend Zeugnis ab von großen deutschen Fußballmomenten,
besonders von den Triumphen bei den Weltmeisterschaften 1954,
1974, 1990 und 2014, aber auch von Höhepunkten der (am 28.
Juli 1962 in Dortmund gegründeten) Bundesliga.

Ob sich alle Erwartungen im Hinblick auf die Besucherströme
erfüllen, steht dahin. Man rechnet mit Hunderttausenden pro
Jahr. Schon jetzt dürfte aber feststehen, dass das Deutsche
Fußballmuseum das mit Abstand meistbesuchte in der Stadt sein
wird, denn mit den Künsten hat man es hier immer noch nicht
gar so sehr. „Stand jetzt“ (schrecklicher Fußballjargon) muss
übrigens  die  Stadt  Dortmund  etwaige  Verluste  des  Museums
ausgleichen.  Man  will  allerdings  noch  nachverhandeln.  Viel
Vergnügen dabei.

So wird denn – übrigens zu recht noblen Eintrittspreisen –
manche(r) durch den musealen Spielertunnel schreiten, sich in
Sepp Herbergers Notizen versenken, allerlei Trophäen bestaunen
und  schließlich  im  hochheiligen  Bus  der  Weltmeister  Platz
nehmen.  Vielleicht  denkt  man  ja  auch  mal  über  die  etwas
uninspirierte Architektur des Baus gegenüber dem Hauptbahnhof
nach. An diesem exponierten Ort hätte man noch ganz andere
Zeichen setzen können.

Unterdessen hat schon der Wettbewerb um das tollste Wortspiel
zum neuen Museum begonnen. Die Ruhrnachrichten haben heute



online den „Ballfahrtsort“ vorgelegt. Wir halten hochkulturell
dagegen: „Ballhalla“!

Infos: https://www.fussballmuseum.de/

Rätsel des Alltags (5): Das
Ungeheuer von Topf Ness
geschrieben von Bernd Berke | 19. Oktober 2015
Länger nichts mehr für die lose Reihe „Rätsel des Alltags“
geschrieben. Jetzt aber drängt sich ein (Un)wesen geradezu
auf. Oder was würdet ihr tun, wenn sich „Nessie“ quasi in
eurer Küche zeigt? Das erschütternde Erlebnis schreibend zu
verarbeiten suchen. Eben.

Das  Beweisfoto:  Ungeheuer
aus  dem  Urschlamm.  (Foto,
weltexklusiv: Bernd Berke)

Es begab sich also bei Verfertigung einer an sich harmlosen
Tomatensuppe, dass urplötzlich ein Ungeheuer sein schauriges
Haupt  erhob.  Das  unwiderlegliche,  selbstverständlich
weltexklusive Beweisfoto (Kaufpreis auf Anfrage) stelle ich
hinzu, es sagt – wie man hilflos zu formulieren pflegt – „mehr
als tausend Worte“… Eigentlich könnte ich also den Text schon
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beenden.

Doch halt! Aus meinem kaum erschöpflichen Nippes-Fundus taucht
noch ein Souvenir auf, das ich einst in Schottland erworben
habe, und zwar direkt am berühmten Loch Ness. Das vierteilige
Keramik-Set  stellt  das  legendenumwobene  Monster  in  aparter
dunkelgrünlicher Tönung dar. Hübsch, nicht wahr?

Souvenir  aus  Schottland
(Foto:  Bernd  Berke)

Man vergleiche nun aber mit dem Ungeheuer von Topf Ness. Das
eine ist eher ein sinniger Scherzartikel, im anderen Falle
wird es hingegen ziemlich ernst. Allein der blutorangenfarbene
Urschlamm deutet doch wohl unmissverständlich darauf hin. Und
bevor noch läppische Gruselspielchen zu Halloween uns ereilen,
erschaudern wir hierbei im Innersten.

Farewell, Barney: Zum Tod des
Dortmunder  Journalisten
Werner Strasdat
geschrieben von Bernd Berke | 19. Oktober 2015
Es  ist  wieder  einmal  an  der  Zeit,  Bertolt  Brechts
Gedichtzeilen aus „An die Nachgeborenen“ zu zitieren: „Der
Lachende  /  Hat  die  furchtbare  Nachricht  /  Nur  noch  nicht
empfangen…“  Eine  erschütternde  Neuigkeit  lautet  jetzt  so
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unerbittlich: Der Kollege, Kumpel und Freund Werner Strasdat
ist tot.

Die meisten kannten ihn unter seinem Spitznamen „Barney“. Und
er kannte zeitweise enorm viele Leute. Zumal als junger Mensch
– ich bin ihm zuerst in unseren frühen 20ern begegnet – hat er
so richtig „Betrieb“ gemacht, war ständig ruhelos unterwegs in
allen  (linken)  Szenen  und  Gassen.  Wenn  Stillstand  drohte,
fragte er flackernd: „Ey, was liegt an?“ Dazu könnten einem
Neil Youngs Zeilen einfallen: „It’s better to burn out than to
fade away…“

Wohin  führt  der
Weg?  Irland  1976:
„Barney“  befragt
eine  Straßenkarte
und  entzieht  sich
zugleich  dem
Fotografen.

Etwas ausgesprochen Fahriges und Unstetes hat „Barney“ bis in
seine mittleren Jahre behalten. Doch was früher vor allem
Ausdruck einer herrlichen Spontanität gewesen ist, erschien
wohl  zusehends  als  betrübliches  Orientierungsproblem,  als
Sinnkrise. Einen wie ihn konnte man sich eh nicht als 75- oder
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gar 80jährigen vorstellen.

Zwischenzeitlich haben wir uns mehrmals länger aus den Augen
verloren, so auch in den letzten Jahren. Da hatten wir nur
sehr  sporadisch  miteinander  zu  tun.  Vor  wenigen  Wochen
erschien seine Nummer auf meiner Liste verpasster Anrufe. Ich
habe nicht zurückgerufen. Später, später, demnächst…

Muss ich mir nun Vorwürfe machen? Habe ich Signale ignoriert?
Andere waren zuletzt sicherlich „näher dran“, aber was kann
man schon tun? Ach, es ist ja fast alles Gerede.

Es  war  1976.  Mein  bester  Schulfreund  Klaus  hatte  –  über
gemeinsame Freundinnen – „Barney“ kennen gelernt. Zu dritt
sind wir damals für sechs Wochen nach Irland gefahren. Eine
wunderbare,  nun  erst  recht  unvergessliche,  auch  ein  wenig
chaotische Rundfahrt. Schon auf der Rückreisen-Fähre stiegen
mir wehmütige Tränen auf. Wie weh wäre mir erst geworden,
hätte ich den weiteren Lauf der Dinge geahnt.

Denn  andererseits  war  es  eine  gottvermaledeite  Reise,  als
hätte ein heimlicher Fluch darauf gelegen. 1987 hat sich Klaus
das Leben genommen – und jetzt… bin ich aus dem damaligen Trio
übrig; abermals ratlos trauernd.

Etliche Jahre nach dem Irland-Trip, Anfang der 1990er, war
Werner Strasdat dann Volontär bei der Westfälischen Rundschau,
zeitweise auch in unserer Kulturredaktion. Wahrhaftig einer
von  den  Besseren  oder  gar  Besten.  Schnell  und  originell
denkend,  reflektiert  und  mit  Witz  gesegnet.  Freilich  mit
keinerlei Hang zur Dauerhaftigkeit.

Er hat danach seine Freiheit vorgezogen und sich über die
tägliche Knechtschaft der Festangestellten belustigt. Wenn wir
uns – selten genug – trafen oder miteinander telefonierten,
fragte er süffisant: „Na, was macht die Kleinfamilie?“ Mag
sein, dass er just etwas mehr Verlässlichkeit gebraucht hätte.
Doch berufliche und familiäre Festlegungen entsprachen nun mal
nicht seinen Vorstellungen, seinen Utopien. Auch konnte und



wollte er nicht buchhalterisch mit dem Geld haushalten, das
seinerzeit noch vorhanden war. Er war so gar nicht kleinlich
und auch niemals kleinkariert. Er war verdammt in Ordnung.

Aus  seiner  anfänglich  genossenen  Freiheit  scheint  auf  dem
journalistischen Markt mit den Jahren Vogelfreiheit geworden
zu sein. Wo er einst Aufträge verschmäht hatte, die ihm nicht
vollends zusagten, kämpfte er nun um die wenigen verbliebenen
Zugänge und Möglichkeiten. Welch ein negatives Lehrstück.

Sein  aufrechter  Sinn  und  sein  gegen  Widerstände  aufrecht
erhaltener Anspruch haben ihm auf Dauer geschadet. Einst hatte
er sich geweigert, für die ziemlich geringen Honorare einer
großen  Zeitungsgruppe  im  Revier  weiterhin  als  freier
Mitarbeiter  tätig  zu  sein.  Auch  lehnte  er,  aus  ebenso
nachvollziehbaren Gründen, die allermeisten TV-Formate rundweg
ab und sprach von „Blümchenfernsehen“. In der Tat hätten dem
profunden Irland-Kenner viele, viele Fernsehleute, die sich
derweil lukrativ betätigten, kaum das Guinness reichen können.

Es  ist  eine  tragische  Geschichte.  Und  eine  sehr,  sehr
traurige.

Erinnerungstheater  aus  dem
Revier  –  Neue  Einblicke  in
die Sammlung des Ruhr Museums
geschrieben von Bernd Berke | 19. Oktober 2015
Vor  allem  für  Auswärtige  sei’s  gesagt:  Das  Ruhr  Museum
beherbergt  die  wohl  umfangreichste  Sammlung  zur  hiesigen
Regionalgeschichte und befindet sich seit einigen Jahren auf
dem Gelände der Essener Zeche Zollverein, welche bekanntlich
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als Unesco-Weltkulturerbe firmiert. Punkt.

Panorama  vom  Gelände  der
Essener  Zeche  Zollverein,
auf dem sich das Ruhr Museum
befindet.  (Foto:  Bernd
Berke)

Nach  und  nach  werden  die  gesamten  Bestände  gesichtet,
sukzessive  ausgestellt  und  sorgsam  katalogisiert.  Dabei
treten,  gleichsam  Stück  für  Stück,  neue  Einsichten  und
Erkenntnisse zutage. Jüngste Frucht der Bemühungen: Jetzt ist
– unter dem Titel „Arbeit und Alltag“ – ein Konvolut aus dem
Kernbesitz  zu  sehen,  nämlich  rund  350  Exponate  aus  der
Kollektion zur Industriekultur und Zeitgeschichte.

Weißblech-Trinkflaschen  der
Bergleute,  um  1970-1981  (©
Ruhr  Museum,  Foto  Rainer
Rothenberg)

Was dabei zum Vorschein kommt, ist nicht etwa aus der eh schon
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lohnenden  Dauerausstellung  des  Hauses  abgezweigt  worden,
sondern stammt aus den reichhaltigen Depots. Praktisch alle
Schaustücke waren bislang noch nicht öffentlich zu sehen.

Die Ausstellung wurde kuratiert von Frank Kerner und Axel
Heimsoth. Sie und ihr Team haben wahrlich gewichtige Stücke
ausgewählt, die von der heute unvorstellbaren Härte der Arbeit
künden,  beispielsweise  eine  tonnenschwere  Gießpfanne,  die
einst bei Hoesch in Dortmund zum Einsatz kam. Kohle und Stahl
stehen  natürlich  im  Zentrum  der  Abteilung  „Betrieb“,  sie
machten das frühere Ruhrgebiet aus.

Rührflügelwaschmaschin
e,  um  1935  (©  Ruhr
Museum,  Foto  Rainer
Rothenberg)

Ungleich schwerer als heute war freilich auch die Hausarbeit,
damals  noch  eindeutig  Sache  der  Frauen.  Wir  sehen  frühe
Haushaltsgeräte  für  Waschtag,  Küche  und  Näharbeiten.  Jedes
Stück enthält eine Geschichte, wenn man sie zu lesen und zu
deuten weiß. Nicht alles, aber vieles ist spezifisch fürs
Ruhrgebiet,  so  auch  jenes  schwarze  Brautkleid  einer
Bergmannsfrau,  das  kostensparend  auch  im  späteren  Alltag
getragen werden konnte.
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Weißes  und  schwarzes
Brautkleid,  um  1872  und
1896 (© Ruhr Museum, Foto
Rainer Rothenberg)

Die zahlreichen Signaturen aus den recht sinnvoll angeordneten
Bereichen Betrieb, Individuen (Kleidung, Porträts, Hygiene),
Haushalt,  Freizeit  (Vereine,  Vegnügen,  Spielzeug)  und
Gesellschaft  (Schule,  Kirche,  Herrschaft,  Weltkriege)
bescheren  immer  wieder  kleine  Aha-Erlebnisse.  Aus  all  dem
ergibt sich ein Kaleidoskop der alten Zeiten im Ruhrpott.

Man  sollte  hierzu  möglichst  den  Katalog  lesen,  der  viele
Exponate einzeln erläutert. Da finden sich einige Prachtstücke
eingehend  beschrieben,  so  eine  der  ganz  frühen,  mit  Gas
beheizten Duschen der Firma Vaillant (um 1910), eine Schulbank
von  1893,  eigens  konstruiert  für  den  privathäuslichen
Unterricht  in  den  gehobenen  Schichten  oder  ein  gänzlich
stählerner Altar aus einer Essener Kirche, der auf besondere
Weise vom materiell grundierten Selbstbewusstsein der Region
zeugt.

Über  die  historische  Erzählung  hinaus,  entfalten  manche
Objekte auch ästhetische Qualitäten. Man schaue sich etwa die
zerbeulten Weißblech-Kaffeeflaschen an, die von den Bergleuten
unter Tage verwendet wurden. Sie wirken, derart gruppiert wie
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hier,  als  gehörten  sie  zu  einer  künstlerisch  inspirierten
Installation.

Museumsdirektor  Heinrich  Theodor  Grütter  spricht  von  einem
„Erinnerungstheater“,  das  von  manchen  der  Objekte  angeregt
werde. Tatsächlich begegnen einem hier etliche Gegenstände,
die  man  kennt,  wenn  man  schon  lange  im  Revier  lebt,
„Gelsenkirchener Barock“ inbegriffen. Zumal die Zeitzeugnisse
aus  den  50er  und  60er  Jahren  dürften  noch  viele  Besucher
zuinnerst ansprechen.

Radio-Fernseh-
Kombinationstruhe  Saba
„Bodensee“ Vollautomatic 126
Stereo  (1960/61).  (©  Ruhr
Museum,  Foto  Rainer
Rothenberg)

Vor allem ältere „Ruhris“ werden hier vertraute Zeichen der
herkömmlichen  Identität  dieser  oftmals  geschundenen  Gegend
finden. Und noch ein Stichwort wirft Grütter in die Debatte:
„Verlusterfahrung“.  Ja,  es  ist  wahr:  Ein  Großteil  der
ausgestellten  Gegenstände  hat  mit  längst  oder  unlängst
versunkenen Lebenswelten zu tun, insofern auch mit Wehmut.

Wie alle Sammlungen, so hat auch diese ihre Vorgeschichte.
Schon  um  1903  gab  es  in  Essen  Pläne  zum  Aufbau  einer
industriegeschichtlichen Sammlung, die jedoch durch mancherlei
Fährnisse  und  Widrigkeiten  über  Jahrzehnte  hinweg  nicht
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zustande  kam.  Ja,  wesentliche  Bestände  der  Krupp-Werke
wanderten gar nach München ab, wo sie einen Grundstock des
Deutschen Museums bildeten. Immer diese Münchner…

Über  einige  Zwischenstationen  (z.  B.  das  heimattümelnde
Ruhrlandmuseum der NS-Zeit, das Ruhrmuseum neben dem Folkwang-
Museum  in  der  Goethestraße)  gelangte  man  schließlich  aufs
Areal  der  Zeche  Zollverein.  Den  Rückstand  beim  Sammeln
industrieller Zeugnisse hat man derweil vielfach einigermaßen
aufgeholt, wenn nicht gar wettgemacht.

Hausschülerpult,  1893  (©
Ruhr  Museum,  Foto  Jens
Nober)

Erst gegen Ende der 1970er Jahre, als die Montanindustrie
deutlich schwächelte und der erzwungene Strukturwandel sich
abzeichnete, wurde sich das Revier selbst historisch und ging
allmählich auf betrachtende Distanz zur eigenen Geschichte.
Zugleich begannen sich die Historiker überall mehr und mehr
für  Alltagsdinge  zu  interessieren,  die  vordem  missachtet
worden waren. Erst jetzt wurde dementsprechend gesucht und
gesammelt.

Aus  solchen  Entwicklungen  erklärt  sich  der  Zuschnitt  der
heutigen  Sammlung,  die  nicht  zuletzt  durch  Zeitungsaurufe
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rapide angewachsen ist. Und der Zustrom hört beileibe nicht
auf:  Allwöchentlich  werden  dem  Museum,  etwa  bei
Haushaltsauflösungen,  viel  mehr  Objekte  angeboten,  als  es
jemals beherbergen kann.

Da heißt es klug und besonnen auswählen. Nicht alles, was
persönlich bedeutsam ist, muss der Allgemeinheit etwas sagen
und in ein Museum gehören. Direktor Grütter über den Zustand,
um  den  die  meisten  Leiter  von  Kunstmuseen  ihn  beneiden
dürften:  „Wir  haben  kein  Geldproblem,  wir  haben  ein
Platzproblem.“

„Arbeit  &  Alltag“.  Industriekultur  im  Ruhr  Museum.  26.
September  2015  bis  3.  April  2016.  Mo  bis  So  10-18  Uhr.
Eintritt 7 €, ermäßigt 4 €. Katalog 29,80 (im Museum 19,80)
Euro. Infos: www.ruhrmuseum.de

Ruhr Museum. UNESO-Welterbe Zollverein, Areal A (Schacht XII),
Kohlenwäsche  (Gebäude  A  16),  Essen,  Gelsenkirchener  Straße
181.  Adresse  für  Navi-Systeme:  Fritz-Schupp-Allee  15.
Kostenlose  Parkplätze  A  1  und  A  2.

„Weltkunst“  ohne  Grenzen  –
Wuppertal  zeigt  die  famose
Sammlung des Eduard von der
Heydt
geschrieben von Bernd Berke | 19. Oktober 2015
Von  einem  veritablen  „Großereignis“  spricht  Wuppertals
Museumsdirektor Gerhard Finckh, der zwar zu schwelgen weiß,
aber nicht zu maßlosen Übertreibungen neigt. Man zeige – in
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bislang  beispielloser  Breite  –  wesentliche  Teile  der
bedeutendsten  deutschen  Kunstsammlung,  die  hauptsächlich  in
den 1930er und 40er Jahren aufgebaut wurde.

Konkreter: Wuppertal würdigt den Mann, dem es quasi seine
grandiosen Museumsbestände und seinen bleibenden Rang in der
Kunst-Landschaft verdankt. Wenn man es pathetisch sagen mag:
Alle  Stockwerke  des  Hauses  sind  nun  von  Sammlergeist  des
Eduard von der Heydt erfüllt.

Vincent  van  Gogh:
„Kartoffelsetzen“  (1884).
Vermächtnis  Eduard  von  der
Heydt, 1964 (Foto: Von der
Heydt-Museum Wuppertal)

Seit 1962 trägt das Museum den Namen Von der Heydts. Er hat
der  Stadt  nicht  nur  unermasslichen  Kunstbesitz  vermacht,
sondern auch ein Millionenvermögen, das in eine Stiftung zum
Ankauf weiterer Werke eingeflossen ist. Glückliches Wuppertal!
Jedenfalls in dieser Hinsicht.

Eduard von der Heydt war, wie schon sein Vater August, ein
Wuppertaler Bankier, der nach und nach in London, der Schweiz,
den  Niederlanden,  Berlin  und  Paris  wirkte;  ein  Mann  von
europäischem  Format  also.  Aufbauend  auf  der  Kunstsammlung
seines  Vaters  (erst  konventionell  mit  Marees,  Makart  und
Courbet, dann auch schon kühner ausgreifend), trug er eine
famose Kollektion der Moderne zusammen. So zählte er zu jenen
Pionieren, die schon sehr zeitig Picasso-Bilder erwarben.
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Paul  Cézanne:  „Liegender
weiblicher  Akt“  (um
1886/90). Vermächtnis Eduard
von der Heydt, 1964 (Foto:
Von  der  Heydt-Museum
Wuppertal)

Doch  nicht  nur  das.  Durchaus  gleichberechtigt  kamen
künstlerische Arbeiten aus Asien, Afrika und Ozeanien hinzu.
Etliche Fotografien aus Von der Heydts großbürgerlichen Villen
und  sonstigen  Wohnsitzen  bezeugen  solch  hierarchieloses
Nebeneinander im Sinne einer übergreifenden „Weltkunst“-Idee.
Von der Heydt besaß selbst ein Gespür für Qualität, ließ sich
freilich auch eingehend von Fachleuten beraten. Man konnte ja
nicht alles selbst wissen.

Erstmals in dieser üppigen Form werden nun Eduard von der
Heydts Sammlungen wieder zusammengeführt. Rund 320 Exponate
repräsentieren die etwa 3500 Stücke, die Eduard von der Heydt
erwerben konnte. Skulpturen und Bildnisse aus Asien und Afrika
kamen nach dem Zweiten Weltkrieg ins Züricher Rietberg-Museum
(Villa Wesendonck), während die überwiegend moderne Kunst ins
Wuppertaler  Museum  zuteil  wurde.  Jetzt  kooperieren  beide
Institute,  um  die  Gesamtschau  zu  ermöglichen.  In
chronologischer Folge werden Aspekte der Sammlerbiographie und
der Museumsgeschichte aufgefächert.
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Buddha  auf  dem
Schlangenthron,
Kambodscha,  Khmer-
Reich,  12.  Jhdt.
Sandstein.  (Foto:
Museum  Rietberg,
Zürich)

Einige  gekonnte  Inszenierungen  der  „Weltkunst“-Schau  lassen
Kontexte der Sammelzeit aufleben. Immer wieder sieht man hier
Originale,  die  schon  auf  besagten  historischen  Fotografien
auftauchen.  Es  ist,  als  träten  sie  plastisch  aus  jener
Historie hervor, als würden sie ungeahnt lebendig.

Ein  Saal  lässt  beispielsweise  ahnen,  wie  Von  der  Heydts
Sammelstücke  vor  der  majestätischen  Meereskulisse  im
holländischen Zandvoort (wo er einen Bank gründete) gewirkt
haben mögen. Eine weitere Vergegenwärtigung betrifft den Monte
Verità, die traditionelle Kultstätte damaliger Lebensreformer,
die Eduard von der Heydt kurzerhand kaufte, um dort u. a. ein
Hotel zu betreiben. Die künstlerische Ausstattung des (hier
teilweise  stilgerecht  nachempfundenen)  Speisesaals  hatte
wahrhaft museale Qualitäten.
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Maske  batcham
(Kamerun,  Bamileke,
Bamendjo,  19.  Jhdt.,
Holz).  (Museum
Rietberg,  Zürich)

Ach ja. Wir haben bislang noch kaum Künstlernamen genannt.
Nun,  man  müsste  ja  auch  weite  Teile  der  Moderne
durchbuchstabieren, von Van Gogh bis Picasso, von Odilon Redon
bis  Moholy-Nagy,  von  Hodler  bis  Jawlensky,  von  Modersohn-
Becker bis Beckmann. Um doch nur wenige zu nennen. Schon beim
Presserundgang  mussten,  um  die  Fülle  zu  bewältigen,
tatsächlich Meister wie Edvard Munch auch schon mal „links
liegen  gelassen“  werden,  sonst  wäre  der  Termin  zeitlich
ausgeufert.
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Alexej von Jawlensky: „Die
schwarzen  Augen“  (1912).
(Von  der  Heydt  -Museum
Wuppertal)

Zu all den Werken der Europäer gibt es faszinierende Beispiele
für afrikanische und asiatische Kunst, die nicht etwa unter
soziologischen,  sondern  unter  ästhetischen  Gesichtspunkten
gesammelt wurde; wie denn überhaupt Eduard von der Heydt vor
allem der Schönheit huldigte und mit der Kunst keinen hehren
Bildungsauftrag  für  die  einfachen  Leute  verfolgte.  Das
unterschied  ihn  von  Karl  Ernst  Osthaus,  der  ein  paar
Jahrzehnte  zuvor  von  Hagen  aus  zum  sendungsbewussten
Botschafter  der  Moderne  wurde.

Die Ausstellung, kuratiert von Antje Birthälmer, verschweigt
auch nicht Eduard Von der Heydts notgedrungenes Lavieren im
„Dritten  Reich“.  Die  Familie  zählte  zum  engeren  Kreis  um
Kaiser  Wilhelm  II.,  der  einen  reaktionären  Kunst-Geschmack
hatte, sich aber nie kritisch zur fortschrittlich orientierten
Sammeltätigkeit der Banker geäußert haben soll.

Spürbar  ist  ein  abwägendes  Bemühen  um  geschichtliche
Gerechtigkeit.  Nach  1946  wurde  Von  der  Heydts  zunächst
zwiespältig erscheinendes Verhalten in der NS-Zeit gerichtlich
untersucht. Es sieht so aus, als hätte er sich einigermaßen
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anständig verhalten und jedenfalls keine Kunst-„Schnäppchen“
auf  Kosten  drangsalierter  jüdischer  Mitbürger  an  sich
gebracht.

Eduard  von  der
Heydt als „Buddha
vom Monte Verità“,
um  1930.  (Foto:
Privatarchiv)

Ein  überaus  kompliziertes  Diagramm  soll  außerdem
veranschaulichen,  wie  Eduard  von  der  Heydt  staatliche
Geldflüsse,  gedacht  für  deutsche  Spionage,  teilweise
umgeleitet  hat,  um  Juden  vor  der  Verfolgung  zu  retten.
Allerdings  herrscht  auf  diesem  Felde  immer  noch
Klärungsbedarf.  Abermals  soll  ein  Symposion  im  Rahmen  der
Ausstellung der schwierigen Wahrheit näher kommen.

Im Laufe des Rundgangs fragt man sich gelegentlich, was dieser
Sammler  denn  eigentlich  für  ein  Mensch  gewesen  sei.  Eine
Fotografie zeigt Eduard von der Heydt als eine Art Buddha im
Schneidersitz.  Er  wirkt  freundlich,  aber  letztlich  auch
unnahbar. Aus seinem Privatleben drang wenig bis nichts nach
außen; ganz so, als hätte er – im Reich einer vermeintlich
reinen Ästhetik – über allem geschwebt.
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„Weltkunst. Von Buddha bis Picasso. Die Sammlung Eduard Von
der Heydt“. 29. September 2015 bis 28. Februar 2016. Von der
Heydt-Museum, Wuppertal, Turmhof 8. Eintritt 12 Euro, ermäßigt
10 Euro, Katalog 25 Euro. Geöffnet Di-So 11-18 Uhr, Do 11-20
Uhr,  Mo  geschlossen.  Info-Hotline:  0202/563-26  26.
www.von-der-heydt-museum.de / www.weltkunst-ausstellung.de

Die  Sache  mit  dem
Schulspartag
geschrieben von Bernd Berke | 19. Oktober 2015
Vor einigen Tagen hat Stefan Laurin bei den „Ruhrbaronen“ über
das Bochumer Privatunternehmen Cheersmed berichtet, das mit
(nach  seiner  Ansicht)  zweifelhaften  Bewegungsprogrammen  in
etliche NRW-Schulen vordringt und dort kräftig Werbung machen
darf. Da sind kritische Nachfragen schon mal angebracht; auch
wenn  man  weiß,  dass  Laurin  sich  liebend  gern  an  allem
abarbeitet, was esoterisch oder anthroposophisch anmutet.

Auf den ersten Blick weniger anrüchig ist jener lang geübte
Brauch, nach dem die Sparkasse Dortmund in den Schulen der
Stadt zum „Schulspartag“ aufruft, als wäre dies just eine
Veranstaltung  der  Schulen  oder  wenigstens  eine  gemeinsame
Aktion von Sparkasse und jeweiliger Schule. Auch könnte man
meinen,  der  Schulspartag  sei  eine  höchst  offizielle
Institution  wie  etwa  der  Weltspartag.
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Ausschnitt  aus
dem  Handzettel
der  Sparkasse
Dortmund.  (Repro:
BB)

Unter der Überschrift „Unser Schulspartag“ (wer ist wohl mit
„unser“ gemeint?) werden also von der Sparkasse Handzettel und
Spardosen  verteilt,  verbunden  mit  der  Aufforderung:  „Liebe
Eltern! Der **. September ist ein Schulspartag in der *****-
Schule.  Bitte  geben  Sie  Ihrem  Kind  an  diesem  Tag  die
Schulspardose  mit  in  die  Schule.“

Es  folgen  Angaben  darüber,  wie  man  dem  Kind  ruckzuck  ein
Sparbuch bei der Sparkasse einrichtet, dessen Grundstock sich
möglichst in der Spardose befinden sollte. „Danke für die
Mithilfe  und  auf  eine  schöne  Schulsparaktion  –  Ihr
Schulsparteam“. Und wieder klingt all das so, als wären auch
Schulleitung und Kollegium am Spartag quasi beteiligt.

Am besagten Schulspartag entsteht denn auch ein – von den
Sparkassen-Leuten geschickt genutzter – sanfter Gruppendruck
von ganz allein, sollten einzelne Kinder in der Klasse sich
etwa nicht oder nicht sofort beteiligen. Ach, du machst nicht
mit?

Nun  ist  die  Sparkasse  ein  vergleichsweise  seriöses,
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öffentlich-rechtliches Unternehmen mit (noch) ziemlich vielen
Filialen in der Stadt und ausgeprägten Förderprogrammen, ohne
die beispielsweise manche Kulturveranstaltung darben müsste.
Freilich befinden sich die Sparkassen auch im kommerziellen
Wettbewerb  mit  anderen  Instituten  und  versuchen,  mit  dem
Schulsparen frühzeitig einen Fuß in die Türen der Elternhäuser
zu bekommen.

Man setzt dabei auf emotionale Bindung. Ist erst ein Sparkonto
eröffnet, bedeutet dies meist eine Perspektive auf Jahrzehnte
hinaus, wenn nicht fürs Leben. Dann bleibt man der Bank eben
treu, die man schon als Kind gekannt hat. Man hängt geradezu
daran.

Bei mir hat’s seinerzeit übrigens auch nachhaltig funkioniert.
Auch ich habe mein erstes Sparkassen-Sparbuch aus Kinderzeiten
bis heute aufbewahrt. Und jetzt ratet mal, wo ich noch heute
mein Konto habe.

Kochen vs. Theater 40:2
geschrieben von Bernd Berke | 19. Oktober 2015
Jeglichen Tag liest man in der Zeitung von Phänomenen, die
sich  beispielsweise  binnen  Jahresfrist  um  1,8  Prozent
gesteigert  haben.  Donnerlittchen!

Und dann knüpfen die Redaktionen schwerwiegende Überlegungen
an diese Entwicklung, denn sie ziehen stets gern die „Immer
mehr“-Nummer durch. Auch wenn’s nur schmale 1,8 Prozentpunkte
sind.  Andernfalls  gäb’s  ja  manchmal  wenig  zu  schreiben.
Irgendwie muss man ja für Panik sorgen, für Exaltation und
dampfenden Betrieb. „Welchen Aufreger haben wir denn heute?“
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Der  Kulturpessimist  fragt:
Werden Kinder, die heute die
Theater-AG  verschmähen,
später  z.  B.  ins  Bochumer
Schauspielhaus gehen? (Foto:
Bernd Berke)

Nun  aber  die  grazile  Überleitung  zu  einem  wirklich
exorbitanten  Zahlenverhältnis.  Als  es  jetzt  in  einer
Dortmunder  Grundschule  daran  ging,  sich  für  bestimmte
nachmittägliche  Arbeitsgemeinschaften  zu  entscheiden,  haben
gleich rund 40 Kinder (bzw. ihre Eltern) die „Koch-AG“ gewählt
– und nur ganze zwei die „Theater-AG“.

Welche Bewandtnis es wohl damit hat?

Man kann sich in wildwüchsigen Mutmaßungen ergehen. Wird das
Wort  „Theater“  schon  so  selbstverständlich  mit  diffiziler
Hochkultur  assoziiert,  dass  die  Vielen  lieber  nicht
nähertreten mögen? Erinnert es sogleich an Streit und Hader
(„Jetzt  mach’  hier  kein  Theater!“)?  Hat  hier  der  reine
Nützlichkeits-Aspekt  überwogen,  der  zunächst  einmal  fürs
Kochen sprechen mag? Hat gar der schnöde Elternwunsch obsiegt,
die  Kleinen  sollten  öfter  in  der  Küche  helfen?  Haben  die
zahllosen Kochshows im Fernsehen die Wahl beeinflusst?

Dabei  hat  man  doch  immer  gedacht,  dass  Kinder  sich  gerne
verkleiden und Rollenspiele lieben.

Die  Folge  des  auffälligen  Votums  ist  jedenfalls  eine
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Aufstockung  auf  zwei  Koch-AGs  –  und  die  Streichung  der
Theatergruppe. Sollen wir nun das alte Lied vom Kulturverfall
anstimmen? Gemach! Nicht von ungefähr spricht man auch von
Kochkultur. Aber man stutzt dennoch.

Um die Leser(innen) zu schonen, belassen wir es bei diesem
kurzen Beitrag. Es gibt freilich Leute, die mit diesem Thema
ein  ganzes  Feuilleton  zu  füllen  vermöchten.  Um  es  mal
stilblütenhaft zu wenden: Hierbei könnte man den Klammeraffen
des  Kulturpessimismus  reichlich  Zucker  der  Zukunftsangst
geben. Hehe, gut gesagt, wie?

„Endlich  Dortmund!“  –  ein
Stadtführer  in  Klecks-  und
Kritzel-Optik
geschrieben von Bernd Berke | 19. Oktober 2015
Noch’n Stadtführer über Dortmund? Und dann noch einer, der
sich „Endlich Dortmund!“ nennt; ganz so, als hätten wir alle
seit jeher auf ihn gewartet. Aber vielleicht ist ja vor allem
gemeint, dass man mit seiner Hilfe endlich richtig in der
Stadt ankommt.

Am Werk war jedenfalls ein recht junges fünfköpfiges Team
(Jahrgänge  zwischen  1983  und  1990).  Da  der  Band  offenbar
vorwiegend für (studentische) Neuankömmlinge gedacht ist, hat
der  Verlag  auch  auf  ein  möglichst  frisch-fröhliches
Erscheinungsbild geachtet, man könnte auch von Klecks- und
Kritzel-Ästhetik sprechen. Einige Male finden sich ringförmig
gedruckte Kaffeeflecken im Text. Echte fallen dann nicht mehr
so auf. Der praktische Nutzen ist nicht zu leugnen.
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Es herrscht allzeit ein launiger, „flotter“
Tonfall,  der  von  etwaigen  Problemen  und
Schattenseiten in der Kommune lieber nichts
wissen will. Die Gentrifizierer von morgen
wollen  halt  feiern  und  gepflegt
konsumieren, drum wird hier gern mal die
„stylische  Retro-Location“  (O-Ton)
angepriesen,  Empfehlungen  versieht  man
derweil  mit  einfallslosen  Prädikaten  wie
„cool“, „angesagt“ oder „kultig“.

Zwar enthält das Buch zahllose Fotos, doch sind sie allesamt
nur im „Briefmarkenformat“ zu sehen. Somit entfallen schon mal
einige  optische  Reize.  Ob  das  hippe  Publikum,  das  hier
offenbar angesprochen werden soll, die anfängliche Tour durch
alle  Stadtteile  goutiert,  erscheint  fraglich.  Was  wollen
„Studis“  in  Asseln  oder  Kirchlinde?  Sie  suchen  auch  in
Dortmund wenigstens einen Hauch vom Prenzlberg-Flair. Deswegen
hätten  z.  B.  Kreuz-  und  Kaiserviertel  noch  prominenter
hervorgehoben werden müssen. Wenn schon, denn schon.

Wer die Stadtteile samt Zentrum hinter sich gebracht hat, ist
schon auf Seite 60 angelangt. Nun geht’s aber „endlich“ (!)
zur  Sache,  besser:  zu  ganz  vielen,  zumeist
zielgruppengerechten  Sachen.  Fahrradstrecken,  Bioläden,
Restaurants  (Currywurstbuden  inbegriffen),  Kneipen,  Cafés,
Sport und Kultur. Das ganze Programm halt. Rauf und runter.
Wer etwas genauer reinschaut, wird manche Stätten doppelt und
dreifach finden, beispielsweise den „Salon Fink“ am Nordmarkt,
der in (mindestens) drei Rubriken genannt wird. Die Betreiber
werden es zu schätzen wissen.

Was macht man im Winter, was macht man sonntags? Auch dazu
gibt es einige Tipps. Und immer nur das Positive: Liest man
hier  nach,  könnte  man  glatt  glauben,  Dortmund  sei  eine
Kinometropole,  in  der  man  alle  wichtigen  Filme  gezeigt
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bekommt. Das stimmt aber nun gar nicht.

Immerhin: Mit diesem Buch wird man als Neuling sicherlich auch
ein  paar  Entdeckungen  in  der  Stadt  machen  können.  Das
Wichtigste und auch das Übliche stehen in aller Kürze drin,
doch fehlen echte „Geheimtipps“ und manche Abschnitte werden
wohl  rasch  veralten.  Aber  es  gibt  einen  Ausgleich:
Vorsichtshalber gilt diesem Buch, das im Juni erschienen ist,
das Deutsche Fußballmuseum bereits als „neu eröffnet“, obwohl
es doch erst gegen Ende Oktober starten wird. Da wird die
Aktualität rasant links überholt.

Ansonsten hat man an (beinahe) alles gedacht: an typische
touristische Mitbringsel aus Dortmund, an ein (freilich etwas
dürftiges) Ruhri-Wörterbuch sowie an fiktive Dortmund-Bilder
in Literatur, Film und TV, ein notgedrungen knappes Kapitel
also.

Und  was  finden  wir  am  Schluss?  Raum  für  „Deine  Dortmund-
Notizen“, hübsch vorliniert wie im Schulheft. Alsdann, lasset
uns mitkritzeln. Oder etwa nicht?

„Endlich  Dortmund!“  rap  Verlag,  Freiburg.  268  Seiten,
Taschenbuch.  15,90  Euro.

Das unerhört Neue, das sich
in  jedem  Leben  begibt  –
Andreas  Maiers  Roman  „Der
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Ort“
geschrieben von Bernd Berke | 19. Oktober 2015
Allmählich wird das abgelegene Friedberg in der Wetterau zum
literarischen Ort. Je mehr der Schriftsteller Andreas Maier
(„Wäldchestag“)  Kindheits-  und  Jugenderinnerungen  in
verdichtete  Sprache  überführt,  umso  mehr  reiht  sich  der
hessische  Flecken  ein  in  die  Historie  bedeutsamer
Provinznester.

Mit „Das Zimmer“, „Das Haus“ und „Die Straße“ hat Andreas
Maier nach und nach immer weitere Kreise um sein Herkommen
gezogen. Sein neuester Roman heißt „Der Ort“ und spielt in den
frühen 1980er Jahren, als der Protagonist sozusagen auf dem
ersten Scheitelpunkt seiner Pubertät anlangt, sich lesend (was
sind das noch für Zeiten gewesen!) von allem und allen in
ungute  Einsamkeit  zu  entfernen  scheint,  während  er  doch
zugleich  einem  regen  Kollektiv,  einer  bestimmten  „Szene“
angehört, und zwar keineswegs als randständiger Außenseiter.

Stimmig,  feinsinnig  und  mit  Erfahrung  angefüllt  schildert
Maier den gleitenden, gleichwohl auch schmerzlichen Übergang
aus den späten Kinderjahren in die Jugendzeit. Noch spielen
die Mädchen Gummitwist und dergleichen, doch lockt zumal eine
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gewisse Katja Melchior schon auf andere, durchaus aufregende
Weise. Die Jahre, die ihr kennt…

Auch der Ort verändert sich. Es ist die Zeit, in der nach und
nach  alle  Umgebung  durch  Trassen  und  Umgehungsstraßen
durchpflügt,  umzingelt  und  nachhaltig  geprägt  wird.  Fast
unmerklich und doch machtvoll kündigt sich ein Verlust an.

Im  Leben  der  Jugendlichen  ist  derweil  alles  randvoll  mit
Ahnungen, es ist ein Ansammeln vordem ungeahnter Gefühlslagen.
Da dämmert eine neue Lebensrolle herauf, fast wie aus dem
Nichts.

In wechselnden Konstellationen und Choreographien kreisen die
jungen Leute Tag für Tag umeinander, klären auf Partys ihre
mehr oder weniger subtilen Hierarchien, üben die Regeln des
Sich-Näherns und des Entfernens ein.

Alles, was da geschieht, wirkt überaus gültig – und dermaßen
erschöpfend,  so  dass  so  manche  Schulvormittage  vertrödelt
werden  müssen.  Entschiedener  noch:  Es  bilden  sich  Rituale
heraus, mit denen die Jugendlichen sich gezielt künstliche
Ohnmachten zuzufügen, sich in Trance versetzen. Dabei kommen
sie sich doch so unverwundbar vor. Vielleicht müssen sie sich
gerade deshalb betäuben?

Wie befremdlich auf einmal der gewöhnliche Alltag wird. Die
eigene Unterhose kommt dem Erzähler ebenso seltsam vor wie das
gesamte  elterliche  Ambiente,  ja  überhaupt  das  Leben  der
Erwachsenen  am  Ort  und  überall.  Mag  sie  auch  betrüblich
grundiert  sein,  so  hat  die  Distanz  doch  auch  ihre  sanft
komischen Seiten. Und die Eltern, die Lehrer? Sind bei all dem
rundweg sprach- und machtlos.

Das Gefühl der schier grenzenlosen Freiheit führt auch – eher
noch spielerisch – zur ersten Politisierung, die sich dort und
damals gegen rechtslastige CDU-Typen richtete. Wie lang ist
das her!



Es ist beileibe nicht das erste Buch, das dieses ungeahnte,
alsbald nicht mehr wiederkehrende Jugendgefühl beschreibt. Es
ist vielmehr die Fortsetzung einer großen, langen Tradition.
Das unerhört Neue, das sich in jedem Leben begibt, hat eben
viele, viele Vorläufer. Es bleibt, wenn es so beschrieben wird
wie hier – für alle Zeit spannend.

Allerdings  flüchtet  der  Erzähler  willentlich  vor  dem
landläufigen  Jungsein.  Alles  kommt  ihm  so  gespielt  und
aufgesetzt vor, wie ein tausendfältiges Klischee. Ihm ist gar,
als habe er seine Hände verloren und als müsse er reglos
verharren.  Ein  Schluss,  der  auf  Erstarrung  hinzudeuten
scheint. Aber wer weiß.

Andreas Maier: „Der Ort“. Roman. Suhrkamp-Verlag. 154 Seiten.
17,95 Euro.

Auszug aus einer Lesung des Autors hier

Hamm  kann  seine  Ägypten-
Sammlung endlich im größeren
Rahmen zeigen
geschrieben von Bernd Berke | 19. Oktober 2015
Wo befindet sich die größte Ägypten-Sammlung des Ruhrgebiets?
Die Antwort mag überraschen: in Hamm.

Auch in ganz Westfalen hat die Kollektion nicht ihresgleichen.
Das lässt sich jetzt noch besser nachvollziehen: Ab Sonntag
(30.  August)  kann  man  die  wesentlichen  Schaustücke  auf
verdoppelter  Ausstellungsfläche  sehen.  Ein  durchaus
angemessener  Rahmen.
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Sarkophag wiegt 7,5 Tonnen

Der  Umbau  des  Hammer  Gustav-Lübcke-Museums  hat  der
ägyptologischen  Sammlung  endlich  einen  eigenen,  über  500
Quadratmeter  großen  Bereich  beschert.  Dank  zeitgemäßer
Klimatisierung erhält das Haus jetzt auch leichter Leihgaben,
beispielsweise die Hauptattraktion der neu geordneten Schau,
einen  rund  4000  Jahre  alten  Granitsarkophag  des  Beamten
Sechem-ka. Das imposante, 7,5 Tonnen schwere Stück bleibt als
Dauerleihgabe des Roemer- und Pelizaeus-Museums (Hildesheim)
in Hamm.

Hildesheimer  Dauerleihgabe
für  Hamm:  über  4000  Jahre
alter  Granitsarkophag  des
Sechem-ka.  (Foto:  Bernd
Berke)

Ungleich  kleiner  ist  ein  weiterer  Stolz  des  Museums:  Zum
Eigenbesitz zählt eine grünlich schimmerne Originalringplatte
des weltberühmten Tutanchamun, die allerdings mit bloßem Auge
so  schwer  zu  erkennen  ist,  dass  man  eine  fotografische
Vergrößerung direkt darüber gesetzt hat. Gleichwohl meint man
da eine Aura zu spüren…

Totenkult und Hieroglyphen

Kuratorin Carola Nafroth hat die beachtliche Ägypten-Abteilung
in zehn dicht gestaffelte Themenfelder aufgeteilt. Da geht es
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z. B. um den Totenkult, um die Hieroglyphenschrift und um
alltägliche Verrichtungen wie Handwerk und Schmuckherstellung.
Ein kleiner Tempelnachbau erweist sich als geheimes Zentrum
der  Ausstellung.  Auch  nachpharaonische  Epochen  und  ihre
Protagonisten (Ptolemäer, Römer, Kopten) geraten noch kurz in
den Blick.

Grabbeigabe:  Schiffsmodell
(ca. 2119 bis 1976 v. Chr.)
(Foto:  Stadt  Hamm/Thorsten
Hübner)

Zu all diesen Bereichen gibt es prägnante Belegstücke, zwar
nicht immer in Hülle und Fülle, doch in anregender Menge. Hie
und da behilft man sich mit Repliken, doch überwiegen die
Originalfunde.  Spürbar  ist  das  Bemühen,  rundum  eine
„ägyptische“  Atmosphäre  zu  schaffen,  so  etwa  mit
Bilderfenstern, stilecht verzierten Säulen und Obelisken, auf
denen kurze Einführungstexte stehen.

Als der „Mumienverein“ aktiv wurde

Wie kommt es überhaupt, dass gerade in Hamm derlei Schätze aus
dem  alten  Ägypten  gehortet  werden?  Nun,  es  gab  direkte
Kontakte  zu  frühen  archäologischen  Ausgräbern.  Daraus
entwickelte sich eine regelrechte Ägyptomanie, die 1886 zur
Gründung eines „Mumienvereins“ in Hamm führte. Erklärtes Ziel
war es, eine veritable ägyptische Mumie in die Stadt zu holen.
Um  das  kostspielige  Vorhaben  umzusetzen,  wurden  eigens
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„Mumien-Aktien“ zu je 20 Mark ausgegeben.

Götterfamilie:  Osiris  und
Isis mit Horus. (Foto: Stadt
Hamm/Thorsten Hübner)

Tatsächlich  gelang  es,  eine  Mumie  nach  Hamm  zu  bringen.
Zeitweise war sie – mangels Museum – in einer Gaststätte für
ein paar Pfennige Eintrittsgeld zu besichtigen. Im Zweiten
Weltkrieg wurde sie zerstört, doch besaß man in Hamm, auch
durch die Sammeltätigkeit Gustav Lübckes, mittlerweile etliche
Kleinode aus Altägypten.

Museum ist jetzt wieder komplett

Mit der Neueröffnung der Ägyptensammlung ist das Museum jetzt
wieder  komplett.  Sukzessive  sind  seit  dem  Frühjahr  alle
Abteilungen  in  veränderter  Form  wieder  zugänglich  gemacht
worden:  Stadtgeschichte,  Kunst  des  20.  Jahrhunderts,
Archäologie und Angewandte Kunst. Die ausgewählten Altertümer
Ägyptens gelten freilich als Kernbestand, Museumsleiterin Dr.
Friederike Daugelat und ihr Team betrachten diese Sammlung als
eine Art Alleinstellungsmerkmal und rechnen auch mit Anreisen
aus weiter entfernten Gegenden.

Besonderen Wert legt man in Hamm auf die Vermittlung. Beileibe
nicht  alle  kennen  sich  mit  dem  Alten  und  Mittleren  Reich
Ägyptens aus, um nicht zu sagen: fast niemand weiß da richtig
Bescheid. Deshalb gibt es, neben den schriftlichen Infos in
der  Ausstellung,  zwei  kostenlos  ausleihbare  Audioguides  –
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einen für Erwachsene, einen speziell für Kinder (ab etwa 8
Jahren), übrigens mit der Stimme von „Benjamin Blümchen“. Sehr
sinnvoll: Beide Rundgänge sind exakt aufeinander abgestimmt
und  dauern  jeweils  60  Minuten,  in  denen  man  das  gesamte
Lübcke-Museum kennenlernt. Wohlan denn, ab September haben wir
sicherlich wieder öfter mal Museumswetter.

Gustav-Lübcke-Museum, Hamm, Neue Bahnhofstraße 9. Geöffnet Di-
Sa 10-17 Uhr, So 10-18 Uhr. Infos: www.museum-hamm.de

Auf der Suche nach dem Wesen
Westfalens – eine Schau wie
aus dem Füllhorn
geschrieben von Bernd Berke | 19. Oktober 2015
Was bedeutet heute noch das Wort „westfälisch“, was war und
ist  sein  Wesenskern?  Gibt  es  ein  Gemeinschaftsgefühl  der
Einwohner Westfalens? Mit derlei gewichtigen Fragen hantiert
jetzt eine Ausstellung im Dortmunder Museum für Kunst und
Kulturgeschichte.

Rund 800 Exponate – hie und da kleinteilig gezählt – bietet
man  für  die  Schau  „200  Jahre  Westfalen.  Jetzt!“  auf.  Die
historische Maßzahl leitet sich vom Wiener Kongress her, nach
dem Westfalen anno 1815, fast schon exakt in seinen heutigen
Grenzen, zum Bestandteil Preußens wurde.

Weitaus älter als das Rheinland

Harry  Kurt  Voigtsberger,  Präsident  der  Nordrhein-Westfalen-
Stiftung,  hält  dafür,  dass  es  Westfalen  sozusagen  „schon
immer“  (erste  Erwähnung  im  8.  Jahrhundert)  gegeben  hat,
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während das Rheinland sich erst ganz allmählich als solches
verstanden habe. Auch Dortmunds OB Ullrich Sierau gab sich bei
der  Pressevorbesichtigung  amtsgemäß  lokal-  und
regionalpatriotisch.  An  die  Frage,  ob  nun  Münster  oder
Dortmund die wahre Westfalenmetropole sei, wurde dabei jedoch
nicht gerührt.

Grubenpferd  trabt  in
Richtung  Bergmanns-
Wohnzimmer, dahinter ein
Kleinstwagen  aus
westfälischer
Fabrikation. (Foto: Bernd
Berke)

Es schwirrten jedoch kleine Pfeile in Richtung Düsseldorf und
Köln. Die Westfalen, so hieß es, halten, was die Rheinländer
versprechen. Fast hätte man denken können, hier ginge es nicht
in erster Linie um eine Ausstellung, sondern vor allem um eine
regionalpolitische und touristische Maßnahme zur Stützung des
manchmal etwas vernachlässigten Teils von NRW. Schirmherrin
der Schau ist übrigens NRW-Ministerpräsidentin Hannelore Kraft
(SPD), die auch zur Eröffnung sprechen wird.

Klischees und ihre Kehrseite
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Es ist wohl nur folgerichtig, dass die Ausstellung gleich zu
Beginn die Klischees aufgreift, die über Westfalen seit langer
Zeit in Umlauf sind. Demnach sind die hiesigen Landsleute
bodenständig,  verwurzelt,  stur,  manchmal  auch  ein  wenig
rückständig und provinziell. Das alles kann man natürlich auch
positiv wenden. Hier, so die wohlwollende Lesart, macht man
eben  kein  überflüssiges  Tamtam,  man  ist  traditions-  und
kostenbewusst,  während  man  am  Rhein  immer  gleich  loslegen
will, koste es, was es wolle.

Auch eine Dortmunder Kneipe
im Stil der 50er Jahre zählt
zum  Inventar  der
Ausstellung.  (Foto:  Bernd
Berke)

Was  aber  bekommt  man  in  Dortmund  zu  sehen?  Nun,  lauter
angehäufte Schauwerte, überwiegend dicht an dicht. Hier steht
ein Pferd, dort ein Kleinstwagen, dazwischen sieht man das
Wohnzimmer  eines  Bergmanns  und  seine  noch  von  Kohlenstaub
geschwärzte  Berufskleidung.  In  diesem  Ambiente  dürfen  die
Besucher sich auch vors alte Röhrenfernsehgerät setzen und
betagte Broschüren durchblättern, wobei ihnen besagtes Pferd
über die Schulter schaut und nicht etwa das Westfalenross
darstellt,  sondern  ein  Grubenpferd,  das  sein  Gnadenbrot
bekommt.

Hin und her durch die Zeiten
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Einige Schritte weiter ist eine Dortmunder Kneipe der 1950er
Jahre  aufgebaut,  nebenan  prangen  Dampfmaschinen-  und
Eisenbahnmodelle,  die  für  die  Zeit  der  Industrialisierung
stehen.  Eine  mit  Original-Mobiliar  nachempfundene  Amtsstube
soll  uns  derweil  in  die  Zeit  des  Freiherrn  vom  Stein
zurückversetzen, der als preußischer Reformer auch die frühen
Geschicke Westfalens bestimmte.

Noch  ein  Zeitsprung:  Zwei  Jungs  aus  Waltrop  haben  ihr
heimisches Zimmer ins Museum gegeben – mitsamt jeweiliger Fan-
Bettwäsche.  Der  eine  steht  auf  den  BVB,  der  andere  auf
Schalke. So dicht beieinander, wirkt das schwarzgelb-blauweiße
Farbenspiel schon beinahe schockierend. Aber gut. Man ist ja
tolerant. Beides gehört zu Westfalen.

Es  ließen  sich  noch  etliche,  mehr  oder  weniger  kuriose
Exponate aufzählen, beispielsweise ein als zoologische Rarität
präsentiertes  Mischwesen  („Gänseziege“),  das  allerdings  auf
einen Scherz des einstigen Münsteraner Zoodirektors Hermann
Landois zurückgeht, der mit seinem bizarren Einfall Besucher
anlocken wollte. Hübsche Anekdote. Landleben, Schützenfeste,
Karneval  und  manches  andere  Thema  werden  gleichfalls
gestreift.

Und. Und. Und. Kurzum: Man fühlt sich insgesamt ein wenig hin-
und hergezogen und wähnt sich manchmal gar in einem Labyrinth.

Freihändige Leihgaben der Heimatvereine

Nun  war  zur  Pressekonferenz  noch  keine  Beschriftung  der
Ausstellungsstücke  vorhanden,  die  Veranstalter  haben
terminlich  „auf  Kante  genäht“.  Somit  bleibt  zunächst  der
Eindruck eines Füllhorns, ja eines Wunderkammer-Sammelsuriums,
das zuweilen reichlich assoziativ arrangiert worden ist. Mag
sein,  dass  sich  all  dies  im  fertigen  Zustand  besser
erschließt.  Auch  dürfte  man  sich  dann  besser  in  gewisse
Einzelheiten  vertiefen  können.  Ein  Motto  der  Ausstellung
lautet jedenfalls „Mach dir dein eigenes Bild“. Ja, diese



Freiheit wird man sich wohl nehmen müssen.

Zu  den  136  Leihgebern  zählen  zahlreiche  westfälische
Heimatvereine,  deren  Dachverband  heuer  sein  hundertjähriges
Jubiläum  begeht.  Die  Vereine  durften  Stücke  nach  Gusto
einreichen,  das  vielköpfige  Ausstellungsteam  (Kuratorinnen:
Dr. Brigitte Buberl, Carina Berndt) musste dann halt zusehen,
ob  sie  im  Konzept  unterzubringen  waren.  Keine  leichtes
Unterfangen, fürwahr.

Wandelbares Territorium

Die Schau ist in sechs Hauptbereiche gegliedert, welche da
heißen: Prolog, Gewächshaus, Siedlung, Horizont, Archiv und
Territorium.  Klingt  nach  knirschender  Kopfarbeit.  Das
„Territorium“ wird sich im Laufe der Ausstellungsdauer zweimal
grundlegend  verändern  und  vorherige  Bestände  ins  Archiv
auslagern. Anfangs steht der Aufbruch in die Moderne im Fokus,
hernach wird es ab November u. a. um Wasser als Triebkraft
gehen (Talsperren, Kanäle etc.) und schließlich ab Januar 2016
um Einwanderung und Integration in Westfalen. Man hat dies
wohl  aus  nahe  liegenden  Gründen  als  Pflichtprogramm
verstanden.

Nun verraten wir noch, was es mit dem genannten Kleinstwagen
auf sich hat. Es ist ein Kleinschnittger-Cabrio aus den 50er
Jahren,  hergestellt  im  westfälischen  Arnsberg.  Das  heute
niedlich wirkende Fahrzeug hatte keinen Rückwärtsgang. Und was
lernen wir daraus? In Westfalen blickt man nicht nur zurück,
sondern oft auch ganz entschieden nach vorn.

„200 Jahre Westfalen. Jetzt!“ 28. August 2015 bis 28. Februar
2016  im  Museum  für  Kunst  und  Kulturgeschichte,  Dortmund,
Hansastraße  3.  Tel.:  0231/2  55  22.  www.mkk.dortmund.de  in
Kooperation mit dem Landschaftsverband Westfalen-Lippe (LWL)
und dem Westfälischen Heimatbund.

Geöffnet  Di,  Mi,  Fr,  So  10-17,  Do  10-20,  Sa  12-17  Uhr.
Eintritt  6  Euro,  ermäßigt  3  Euro.  Katalog  19,90  Euro.

http://www.mkk.dortmund.de


Umfangreiches  Begleitprogramm,  außerdem  Aktionen  wie
Westfälische Büffets und „Selfie“-Fotos an bestimmten Punkten
der Ausstellung.

Die Schau wandert – in verkleinerter Form – ab Mai 2016 in
neun  weitere  westfälische  Orte:  Wadersloh,  Brilon,  Höxter-
Corvey, Lüdenscheid, Lüdinghausen, Bünde, Gescher, Minden und
Paderborn.

Klänge  aus  Arbeitswelt  und
Alltag bewahren – Tagung zum
europäischen  Projekt  in
Dortmund
geschrieben von Bernd Berke | 19. Oktober 2015
Wer weiß noch, wie ein Webstuhl, eine Registrierkasse, ein
Wählscheibentelefon  oder  eine  mechanische  Schreibmaschine
geklungen haben? Eben. Längst nicht mehr alle.

Also ist es wohl an der Zeit, solche flüchtigen Geräusche zu
sammeln und als kulturelle Zeichen für Mit- und Nachwelt zu
bewahren. Was es damit auf sich hat, war jetzt Thema einer
internationalen Expertentagung in Dortmund.

Anlass für Bilanz und Ausblick: Seit nunmehr zwei Jahren läuft
das rund 500.000 Euro schwere EU-Projekt „Work with Sounds“,
bei  dem  sechs  Museen  Klänge  der  Arbeit  und  des  Alltags
(Küchengeräte etc.) aufgenommen und systematisch erschlossen
haben. Die Zusammenarbeit neigt sich vorerst dem Ende zu. Eine
Fortführung ist noch fraglich. Reizvoll könnte es es sein,
wenn noch mehr Länder mit anderen Traditionen mitwirkten. Dem
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ersten Ideengeber und Anreger des Projekts, Torsten Nilsson
vom  Arbetetsmuseum  im  schwedischen  Norrköping,  wäre  es
bestimmt recht.

(Nicht  nur)  akustische
Kostprobe im Dortmunder LWL-
Industriemuseum  Zeche
Zollern:  Wenn  die  alte
Dampflok  faucht,
verschwindet auch schon mal
ein  Fotograf  im  Nebel…
(Foto:  Bernd  Berke)

Beteiligt waren bisher Arbeits- und Industriemuseen aus Krakau
(Polen),  Bistra  (Slowenien),  Tampere  (Finnland),  Brüssel
(Belgien) und Norrköping (Schweden) sowie das Dortmunder LWL-
Industriemuseum,  wo  heute  eine  auch  optisch  besonders
imposante  Klangkostprobe  vorgeführt  wurde:  Eine  alte
Dampflokomotive machte ordentlich Zisch-, Fauch- und Pfeif-
Geräusche. So herrlich sinnlich klingt kein ICE. Wie denn
überhaupt  die  meisten  Klänge  der  digitalen  Jetztzeit
seelenloser  anmuten  als  die  industriellen  Vorläufer.

Unter den bisher rund 600 Tonaufnahmen (etwa 100 pro Museum)
gab es zwar die eine oder andere Doublette, doch hat sich
längst erwiesen, dass sich vermeintlich gleiche Geräusche in
verschiedenen akustischen Umgebungen und Kontexten verändern.
Manche Städte haben ihre ganz eigene Melodie. Doch auch derlei
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Unterschiede gehen tendenziell verloren. Ach, Europa!

Kenner der Materie achten freilich auf feine Differenzen und
versichern, dass ein Webstuhl von 1920 anders rattert als
einer von 1940. Überdies haben sich im Laufe des Projekts
verschiedene  Schwerpunkte  ergeben.  In  den  skandinavischen
Ländern  überwogen  Geräusche  der  Holzverarbeitung,  im
Ruhrgebiet  halt  Klangfolgen  (oder  auch  „Krach“)  aus  der
Schwerindustrie.  Apropos:  Auch  das  „Lärmbewusstsein“
unterliegt  historischem  Wandel.

Bei all dem geht es nicht etwa um pure Nostalgie. Sicherlich
weckt das eine oder andere Geräusch schwindender Gewerke vor
allem bei Älteren wehmütige Erinnerungen, doch drehte sich die
Tagung nicht zuletzt um konkrete praktische Nutzanwendungen.

So  könnten  etwa  Museen  von  der  akustischen  Feldforschung
profitieren und ihre Präsentationen künftig öfter gezielt mit
Sounds  anreichern  –  ein  bislang  arg  vernachlässigter  Weg,
Besucher anzusprechen. Auch ist es denkbar, die Wahrnehmung
von  Demenzkranken  mit  klanglichen  Erinnerungen  anzuregen.
Überhaupt  wurde  bei  der  Dortmunder  Tagung  in  vielerlei
Richtungen  debattiert,  so  manche  Disziplin  konnte
wahrscheinlich  Sinnreiches  beitragen.

Na klar, man kann sich die gesammelten Tonbeispiele selbst
anhören. Die bisherigen Resultate des Projekts stehen online
und sind frei zugänglich. Mehr noch: Man darf all diese Töne
auch  kopieren,  kreativ  verwandeln  (schon  entstehen  erste
Kompositionen)  und  bei  Bedarf  sogar  kommerziell  verwenden.
Doch  in  erster  Linie  sind  Künstler,  Schulen  und  andere
Bildungseinrichtungen eingeladen, sich zu bedienen.

Wie überall üblich, so werden auch für www.workwithsounds.eu
die Klickzahlen registriert. Und welches Geräusch wurde mit
Abstand  am  häufigsten  aufgerufen?  Der  belgische
Zahnarztbohrer.  Worauf  das  wohl  schließen  lässt?



Symbiose  im  lokalen
Journalismus:  Wenn  Rentner
sich  empören,  frohlocken
Redakteure
geschrieben von Bernd Berke | 19. Oktober 2015
Es gibt ein Genre im Journalismus, auf das offenbar zunehmend
zurückgegriffen wird. Wir wollen es mal probehalber „Rentner-
Aufreger“ nennen. Oder auch Senioren-Empörung. Gewiss, auch
ich bin nicht mehr der Allerjüngste und habe ein Herz für
ältere Mitbürger. Nun aber dies:

Im Zeichen der personellen Ausdünnung von Print-Redaktionen
ist es nur folgerichtig, dass die Kolleg(inn)en im Lokalteil
noch  mehr  als  ehedem  auf  Thementipps  aus  der  Bevölkerung
angewiesen sind. Da trifft es sich im Sinne einer Symbiose,
dass viele Senioren wie die Spürhunde auf Ärgernisse aus sind.
Man denke nur: Es soll unter ihnen sogar einige Querulanten
geben.

Polyglotte  Briefkasten-
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Beschriftungen  (Foto:  BB)

Jedenfalls scheint es so, als müssten diese Kameraden nur mal
eben kurz in der Redaktion anrufen und ein wenig mosern – und
schon eilt „ein Reporter“ (so nennen viele die Zeitungsleute
allesamt) herbei, um sich alles „in den Block diktieren zu
lassen“ (so hätten sie’s gern).

Bei akuter Personalnot lassen Redakteure so etwas dann gern
auch mal ohne jede zusätzliche Recherche und ohne Gegenstimme
laufen. Die andere Seite (Stadt, Firma, Institution etc.) kann
sich ja in der nächsten Ausgabe immer noch äußern. Auf diese
Weise hat man schon zwei Berichte zur selben Sache beisammen.
Das füllt. Das räumt ganz prächtig. Und wieder einmal ist auf
wundersame Weise genau so viel passiert, dass es exakt in die
Zeitungsspalten passt.

…und noch ein paar Sprachen.
(Foto: BB)

Ich weiß nicht, wie es in anderen Landstrichen ausschaut.
Jedenfalls finden sich auf den Stadtteilseiten einer gewissen
Ruhrgebiets-Regionalzeitung (viele sind ja nicht mehr übrig)
täglich  (jawohl,  tagtäglich!)  die  dürftigen  Resultate,
garniert  mit  den  immergleichen,  fast  durchweg  reichlich
dilettantischen Fotos:
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Rentner  stehen  mit  vorwurfsvollem  Blick  und  –  je  nach
Temperament – dito Gesten vor oder neben Spuren und Anzeichen
jenes  Vorfalls,  der  sie  aufbringt  und  der  nun  aber  auch
gefälligst die Leserschaft zur Weißglut bringen soll. Man wird
wohl nicht fehlgehen, wenn man die überwiegende Mehrheit des
Publikums  solcher  sublokalen  Hervorbringungen  in  derselben
Altersgruppe vermutet, wie die Beschwerdeführer.

Das  schier  unendliche  Spektrum  der  Anlässe  für
Unmutsbekundungen reicht von der vermüllten Straßenecke über
die  angeblich  vielfach  missachtete  Tempo-30-Zone  bis  zum
Buschwerk,  das  den  Bürgersteig  überwuchert.  Jüngst  waren
vermeintlich absurde Berechnungen für Grundstücksabgaben der
Renner. Grundmuster: Rentner zeigt auf Stichstraße, die ihm
zugerechnet  wird  und  –  nach  seiner  Ansicht  –  die  Kosten
unnötig in die Höhe treibt. Sie fühlen sich beinahe schon
enteignet. Und werden pampig.

Unterdessen wähnt sich die Zeitung „ganz nah am Leser“. Hier
deckt  sie  gnadenlos  Missstände  auf,  am  liebsten  mit
Stoßrichtung gegen die Bürokratie. Gewiss, da gibt es auch
tatsächlich  manchen  Sachverhalt,  über  den  man  sich
echauffieren  könnte.

Auf Dauer bekommt man freilich den Eindruck, dass hier jede(r)
– thematisch ziemlich ungefiltert – jeglichen Zorn öffentlich
loswerden kann. Immerhin werden meist keine Wutausbrüche und
Kraftworte gedruckt, wie sie im Internet längst üblich sind.
Insofern fungieren Journalisten noch als „Gatekeeper“. Aber
sonst stehen manche Tore sperrangelweit offen.



Aber hallo, Herr Tuchel!
geschrieben von Bernd Berke | 19. Oktober 2015
Aber hallo und nun mal halblang, verehrter Thomas Tuchel. Was
Sie und die BVB-Mannschaft heute (vor allem in der ersten
Halbzeit)  beim  4:0  gegen  die  zuvor  hoch  eingeschätzten
Gladbacher entfacht haben, das, ja das… wäre selbst zu Jürgen
Klopps besten Zeiten noch ein Ausreißer nach oben gewesen.

Also  müssen  wir  wohl  gleich  mal  auf  die  Euphorie-Bremse
treten: Der Gegner hat halt manches zugelassen. Es war auch
Fortune im Spiel. Es war nur die erste von 34 Bundesliga-
Partien. Und was dergleichen Runterbringer-Sprüche mehr sind.
Aber etwas hibbelig werden wir jetzt doch – und scharren schon
mit den Füßen, um die nächsten Begegnungen möglichst rasch zu
erleben.

Rasanter  BVB-Konter,  heute
vom  Sky-Bildschirm
abgeknipst.

Nähme  man  das  heutige  Auftaktspiel  zur  neuen  Saison  zum
Maßstab,  so  müsste  man  ein  wenig  übermütig  werden.
Tabellenplatz zwei hinter den Bayern (die mit Hamburg den
leichteren  Widersacher  hatten)  hat  man  wahrlich  nicht
unbedingt erwarten dürfen. (Und auf Rang drei hat sich gleich
Schalke  positioniert,  als  sollte  es  ein  besonders  guter
Jahrgang für den Revierfußball werden.) Übrigens sangen die
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Dortmunder Fans heute gegen Schluss das „Steigerlied“…

Man möchte es schon jetzt nicht mehr hören, dass mit Trainer
Tuchel  beim  BVB  „mehr  Akribie“  und  gleichsam
Wissenschaftlichkeit einkehre. Es mag ja etwas dran sein, doch
kommt bestimmt noch einiges hinzu, weit über Berechnung und
Rationalität hinaus. Zwar spielen sie keinen reinen Hurra- und
Husaren-Fußball  mehr,  wie  so  oft  in  der  jüngeren
Vergangenheit,  doch  fehlen  keineswegs  die  schwunghaften,
rasanten, ja magischen Momente.

Zugegeben,  auch  ich  habe  zu  jenen  gehört,  die  Henrikh
Mkhitaryan schon beinahe abgeschrieben hatten, nachdem er in
der  vorigen  Spielzeit  eine  dermaßen  traurige  und
melancholische Gestalt zu sein schien. Wie ist der Mann nur
aufgeblüht! Es möge andauern.

Auch ein zwischenzeitlich geschmähter Ilkay Gündogan findet
offenbar zu einstiger Stärke zurück. Und eine Neuverpflichtung
wie Julian Weigl, von den zuletzt eher desolaten Münchner
„Sechzigern“ gekommen, erweist sich bislang als Glücksgriff
und  weckt  weitere  Hoffnungen.  Tuchel  findet  offenbar  die
richtigen Worte und Gesten, um den Spielern Selbstvertrauen
einzuflößen. Sollte er tatsächlich der ideale Klopp-Nachfolger
sein?

Es fällt auf, wie jeweils das ganze Team den Torschützen und
Vorbereitern gratuliert. Der Mannschaftsgeist stimmt, wenn man
derlei Zeichen richtig deutet. Und ja: Da wird streckenweise
feiner, ja sogar feingeistiger Fußball zelebriert. Und man
ahnt  sogleich,  warum  Thomas  Tuchel  bestimmte  Spielertypen,
denen man nicht gar so viel Intelligenz nachsagt, lieber nicht
in den Vordergrund bringt. Wir wollen natürlich keine Namen
nennen.

Eine Prognose für die Saison? Ach, nö. Genießen wir die Freude
des Augenblicks und die Vorfreude auf mehr.



Wandel  des  Ruhrgebiets  auf
50000 Luftbildern
geschrieben von Bernd Berke | 19. Oktober 2015
Zuerst habe ich „unseren“ Dortmunder Vorort angepeilt. Anfangs
haben sich dort noch Wiesen und Felder erstreckt, man kann
wohl von dörflichen Strukturen sprechen. Dann sind nach und
nach einzelne Straßenzüge entstanden. Und immer mehr Industrie
ringsum.

Doch der Weltkrieg hat immense Lücken gerissen, man sieht die
Schneisen der Zerstörung. Hernach, vor allem in den 1960er
Jahren, breiteten sich große Siedlungen aus. Andernorts sind
zwischenzeitlich Hallen oder Stadien aus dem Boden gewachsen
oder es haben sich künstliche Seen gleichsam aufgetan. Derweil
sind gigantische Stahlwerke vom Boden getilgt worden. Kurzum:
Fast nichts ist auf Dauer so geblieben, wie es war.

Dortmunder  Luftbild  von
1926: Blick auf das Stadion
Rote Erde (erbaut 1926) und
die  alte  Westfalenhalle
(erbaut  1925).  (Luftbild:
RVR)
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Solch  imposanter,  buchstäblich  raumgreifender  Wandel  hat  –
nicht  nur  im  Zeitraffer  des  Online-Zugriffs  –  etwas
Gespenstisches.  Beileibe  nicht  jede  Veränderung  macht
zukunftsfroh.  Erst  recht  nicht  die  allseits  wuchernden
Verkehrswege der 70er Jahre.

Und woher stammen diese An- und Einsichten? Nun, in die Stadt-
und Landschaftsentwicklung des Ruhrgebiets kann man sich jetzt
anhand  eines  reichhaltigen  Foto-Schatzes  vertiefen.  Der
Regionalverband Ruhr (RVR) hat gestern rund 50 000 Luftbilder
ins  Netz  gestellt,  die  den  örtlichen  und  chronologischen
Vergleich über die Jahrzehnte hinweg erlauben. Die Zeitstufen,
die man unmittelbar aufrufen kann: 1926, 1952, 1969, 1990,
1998,  2006,  2009  und  2011-2015.  Es  gibt  also  noch
Ergänzungsbedarf.

Ähnlicher Bildausschnitt von
1952, diesmal mit der damals
neuen  Westfalenhalle
(eröffnet im Februar 1952).
(Luftbild: RVR)

Die  Nutzer  werden  vor  allem  markante  Punkte  des  Reviers
ansteuern und vorzugsweise das Werden und Wachsen der eigenen
Umgebung  erkunden.  Über  die  Stadtplan-Darstellung  kann  man
sich punktgenau dem gewünschten Ziel nähern und sodann aus der
Luft die früheren Zustände betrachten. Es ist, als würde man
quasi archäologische Schichten der regionalen Zeitgeschichte
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freilegen.  Aus  der  Vergangenheit  mögen  sich  überdies
raumplanerischen  Impulse  fürs  Hier  und  Jetzt  ergeben.

Das gleiche Areal auf einem
aktuellen  Bild  –  mit  dem
Westfalenstadion  (vulgo
Signal Iduna Park) neben der
„Roten  Erde“.  (Luftbild:
RVR)

Gerade beim Herabschauen aufs Ruhrgebiet zeigt sich, wie sehr
diese  diffus  entgrenzte  Stadtlandschaft  aufgewühlt,
zersiedelt,  zerschnitten,  vermengt  und  vielfach  geschunden
worden  ist.  In  neuerer  Zeit  sind  auch  Beispiele  für
Korrekturen  am  stellenweise  desolaten  Erscheinungsbild
erkennbar. Doch das alles wird noch lange dauern. Es bleibt
noch Arbeit für Generationen.

Aber möchte man denn schon wissen, wie die Luftbilder des
Jahres 2025 oder 2040 aussehen werden? Mh. Ich weiß nicht so
recht. Da wird mir auf einmal konservativ zumute. Lieber hätt’
ich’s nicht so schnell und abrupt.

_________________________________________

Netzadresse: http://www.luftbilder.geoportal.ruhr
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Die Typen mit den bauchigen
Taschen
geschrieben von Bernd Berke | 19. Oktober 2015
Zu beklagen ist ein weit verbreitetes Phänomen unserer Tage,
das sich in einem Gegenstand manifestiert. Gemeint ist die
große  blaue  Ikea-Tasche  (siehe  die  geknipste  Formlosigkeit
eines erschlafften Exemplars).

Diese dumpfen Leute haben schon so oft vor uns in der Schlange
ihr  Wesen  getrieben.  Sie  rücken  vorzugsweise  mit  besagter
Tasche oder anderen XXL-Tüten an, die sie ungemein bau(s)chig
vollgepfropft  haben.  Beispielsweise  mit  ca.  77  kleinen
Pfandflaschen.

Da  passen  soooo  viele
Pfandflaschen hinein… (Foto:
BB)

So stehen sie dann vor dir am Rückgabeautomaten und legen
Flasche um Flasche ein, all der Wartenden nicht achtend. Nicht
nur einer steht da vor uns, sondern einer nach dem anderen. Am
allerliebsten zur ohnehin belebtesten Zeit. Es ist zum Ananas-
auf-die-Theke-Hauen.
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Es handelt sich wohlgemerkt nicht um die Bedürftigen, die das
Pfandgeld etwa zum Leben und Überleben bräuchten. Nein, es
sind mehrheitlich die, die für sich auch noch den letzten Cent
herausholen wollen, obwohl sie schon alles Nötige haben. Diese
wandelnden Anspruchshaltungen bedienen sich ungerührt der Welt
ringsum.  Sie  nehmen  sich  eh  alle  Freiheiten;  was  ihre
grundsätzliche Unzufriedenheit allerdings nicht mindert.

Die  wohlstandsverwahrlosten  Schnäppchenjäger  also,  jene
Spezies  des  rücksichtslosen  Selbstversorgertums.  Mit  ihrer
ständigen, stets bauernschlau und doch unendlich dümmlich auf
dem  Sprung  befindlichen  Gelegenheiten-Nutzerei  geht  eine
bestürzende Achtlosigkeit einher. Minimales Beispiel: Werden
bestimmte Flaschensorten nicht vom Automaten akzeptiert, so
nehmen sie sie keinesfalls wieder mit, sondern lassen sie
einfach  auf  dem  Boden  liegen.  Sollen  doch  mindere
Knechtsgestalten  das  Zeug  wegräumen.  Mit  dieser  Haltung
schlurfen sie durchs Dasein. Sollen wir sie schlurfen lassen?

Ausstellung  „Digitale
Folklore“:  Damals,  als  das
Internet  noch  eine  freie
Spielwiese war
geschrieben von Bernd Berke | 19. Oktober 2015
Es  gibt  Gelegenheiten,  bei  denen  man  sich  ziemlich  alt
vorkommt, noch besser gesagt: ziemlich weit ab vom (allerdings
auch schon längst verflossenen) Hauptstrom des Geschehens.

Mir  war  jetzt  ein  solches  Gefühl  beim  Rundgang  durch  die
Dortmunder  Ausstellung  „Digitale  Folklore“  beschieden.  Ohne
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kundige Führung hätte ich wenig von den technischen Details
verstanden.  Somit  war’s  auch  gleichsam  fremdes  kulturelles
Gelände.

Dabei ging es gar nicht mal um stürmische Avantgarde, sondern
um  eine  neuere  Form  der  Nostalgie,  nämlich  um  wehmütige
Rückblicke auf die Zeiten, als es im Internet gemeinhin noch
recht  wildwüchsig  vonstatten  ging;  als  Hunderttausende,
zumeist  fröhlich  dilettierend,  vor  allem  im
angloamerikanischen Sprachraum die Möglichkeiten des noch so
jungen Mediums erprobten und vielfach erstaunliche Kreativität
freisetzten – auch beim freimütig frechen Abkupfern einzelner
Elemente aus anderen Webseiten.

„Willkommen“  (Bild:  One
Terabyte  of  Kilobyte  Age
Archive,  Ausstellung
„Digitale  Folklore“  –  ©
Geocities  Research
Institute)

Wir sprechen von den 1990er Jahren, als geringste Mittel und
Speicherplätze  für  den  Online-Auftritt  ausreichen  mussten.
Gerade  diese  Beschränkungen  stachelten  offenbar  den
Erfindergeist  an.

Zoomen wir uns noch etwas genauer heran: Die Netzkünstler und
Kuratoren Olia Lialina und Dragan Espenschied richten für den
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HMKV (Hartware MedienKunstVerein) im „Dortmunder U“ eine Schau
über jene Relikte aus, die sie vom einstigen Online-Dienst
Geocities gerade noch rechtzeitig durch eilige Kopien haben
retten können.

Es sind immerhin 28 Millionen Dateien, die sich nunmehr im
„One Terabyte of Kilobyte Age Archive“ befinden und allmählich
mühsam gesichtet und erschlossen werden. Manche Zeichen und
Abläufe  kann  man  mit  heutigen  Browsern  gar  nicht  mehr
darstellen.  Also  gilt  es  zu  rekonstruieren  und  zu
restaurieren, wie nur je bei herkömmlichen Kunstwerken.

Es  ist  ein  Forschungsprojekt  sondergleichen,  bei  dem
Selbstdarstellungen  jeder  Couleur,  zahllose  Fan-  und
Haustierseiten sowie alle denkbaren Formen der Populär- und
Alltagskultur  in  Betracht  kommen.  Übrigens:  Auch  niedliche
Katzenbildchen zählten in den frühen Jahren schon zum festen
Bestand  des  Mediums.  Auch  hierbei  ist  Facebook  nur  die
Nachhut.

Nach den markanten Kostproben in der Ausstellung kann man es
sich lebhaft vorstellen: Da sind wohl diverse Sumpfgelände
dilettantischer  Hervorbringungen  zu  durchwaten,  aber  auch
manche Schätze zu heben. Mit der Zeit dürfte sich zudem eine
Typologie  für  die  Frühzeit  des  Internets
herauskristallisieren,  die  bei  künftigen  Forschungen  als
Leitseil dienen könnte.
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Universale  Schöpfung  (Bild:
One Terabyte of Kilobyte Age
Archive,  Ausstellung
„Digitale  Folklore  –  ©
Geocities  Research
Institute)

1994  war  die  nach  Art  einer  Stadt  in  Zonen  und  Viertel
gegliederte  Geocities-Plattform  begründet  worden.  War  man
beispielsweise Verschwörungstheoretiker, so siedelte man seine
Seite in „Area 51“ an, Fantasy-Freunde gingen hingegen in den
Zauberwald.

Doch ach! Die große Freiheit währte nicht allzu lange. 1999
wurde Geocities zum Schrecken vieler Online-Aktivisten an den
Konzern  Yahoo  verkauft,  der  die  virtuelle  Globalstadt
vernachlässigte und sie 2009 endgültig in den Orkus der Web-
Historie stieß, vulgo: löschte. Man darf getrost von einem
barbarischen  Akt  sprechen,  bei  dem  Millionen  handgemachter
Webseiten  verschwunden  sind.  Von  wegen,  das  Netz  vergisst
nicht…

Das  digitale  Archiv,  auf  dem  die  flimmernde  Ausstellung
ausschnitthaft basiert, enthält Überbleibsel von genau 381.934
Geocities-Homepages. In jenen Gründungsjahren nach 1994 war
alles noch Experiment. Es gab keine vorgefertigten Tools zum
Erstellen von Webauftritten. Die Nutzer bastelten freihändig
an neuen Möglichkeiten. Und während heute soziale Netzwerke
das Tun und Lassen ihrer User in vorgezeichnete Bahnen lenken,
herrschte  damals  vergleichsweise  technische  und  ästhetische
Anarchie.

Besonders  die  Frames  (Rahmensystem,  mit  dem  sich  mehrere
Dokumente auf eine Seite stellen ließen) und noch mehr die
animierten GIFs (Bildformat, dem mehr oder minder trickreich
sekundenkurze Bewegung eingehaucht wurde) erwiesen sich als
ideale Ausdrucksformen der Pioniertage. Die Ausstellung zeigt
frappierende  Beispiele  dieser  Endlosschleifchen,  die  sich



summarisch  kaum  hinreichend  beschreiben  lassen.  Eines  der
berühmtesten GIFs war der Peeman (Pinkelmann), der stracks
über den Bildschirm lief und hernach auf alles urinierte, was
der  Netzgemeinde  suspekt  oder  verhasst  war  –  ob  nun  auf
Hitler, die als öde geltende Automarke Ford, Britney Spears
oder Geocities selbst…

Es  muss  eine  schier  unendlich  erscheinende  Spielwiese  der
Improvisationen  gewesen  sein,  die  sich  da  den  Amateuren
auftat. Allein die immense Vielfalt der „Baustellenschilder“
(„under  construction“),  der  Ankündigungen  (demnächst  neuer
Webauftritt) und Abschiede (Website aufgegeben) lässt ahnen,
dass hier eine lebendige Netz-Kultur geradezu wucherte, die
inzwischen wie weggewischt und fast schon wieder vergessen
ist.  Insofern  kann  man  wahrhaftig  von  Medienarchäologie
sprechen,  die  zu  restaurieren,  zu  interpretieren  und  mit
künstlerischen Mitteln anzuverwandeln sucht, was noch übrig
ist.

Zusehends  haben  dann  Profis  die  Definitionsmacht  über  das
Internet an sich gezogen. Sie machten sich im Netz und in
Büchern über misslungene Webseiten der Amateure lustig und
prangerten sie als Peinlichkeiten an. Heute sehen wir, wofür
sie den Boden bereitet haben.

„Digitale Folklore“. 25. Juli bis 27. September beim Hartware
MedienKunstVerein, 3. Ebene im „Dortmunder U“ (Leonie-Reygers-
Terrasse, 44137 Dortmund). Geöffnet Di/Mi/Sa/So 11-18, Do/Fr
11-20  Uhr.  Eintritt  frei.  Öffentliche  Führungen  sonn-  und
feiertags 16 Uhr, donnerstags 18 Uhr. www.hmkv.de

http://www.hmkv.de


Bist du denn nicht „äußerst
zufrieden“?
geschrieben von Bernd Berke | 19. Oktober 2015
In letzter Zeit hatte ich es mal wieder öfter mit Hotlines zu
tun.  Keine  Angst,  es  folgt  nicht  der  245.  Beitrag  über
allfälligen Ärger mit Callcentern, sondern eine relativ neue
Spezialität bei der Telekom.

Achtet mal drauf: Wenn ihr die Telekom-Hotline anruft (nach
rund 15 Minuten besteht schon die Chance, auf ein offenkundig
menschliches Wesen zu treffen), werden die Mitarbeiter früher
oder später das Wort „äußerst“ aussprechen.

Warum dies?

Einer  bedeutete  mir  unverblümt,  wenn  ich  nachträglich  zu
unserem Gespräch befragt werden sollte, dann möge ich doch
sagen, ich sei mit der Beratung „äußerst zufrieden“ gewesen.
Das entspreche der „1“ in der Schule. Ich sei doch sehr, sehr
zufrieden, oder? Sozusagen äußerst zufrieden. Na, also.

Beim  nächsten  Anruf  –  ganz  anderes  Thema,  ganz  anderer
Mitarbeiter  –  tauchte  das  Wort  zwischendurch  erneut  auf.
Offenbar werden die Gespräche gescannt und auf dieses Wort hin
gleichsam abgehört.

Heute fiel der Ausdruck abermals. Ich sei doch sicherlich
„äußerst zufrieden“, suggerierte mir eine Mitarbeiterin nach
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erfolgter Beratung. Soll man das nun als Chuzpe werten oder
als entwürdigendes Betteln um vollmundige Anerkennung? Beides
wäre  betrüblich.  Und  beides  würde  einiges  über  unsere
Arbeitswelt  verraten.

Ziemlich nahe liegende Schlussfolgerung: Bei der Telekom bzw.
den Callcentern in ihren Diensten scheint es rasch wechselnde
Hitlisten zu geben. Wer vermag die meisten Kunden auf sich
einzuschwören,  die  „äußerst“  zufrieden  sind?  Sie  wünschen
einem dermaßen penetrant Glück und Erfolg auf allen Wegen,
dass die nackte Angst spürbar wird. Wehe, wenn der Kunde sich
beschwert. Und wehe, wenn man dieses lächerliche Stückchen
Macht  ausnutzen  wollte!  Es  sei  denn,  da  wären  wirkliche
Dilettanten am Werk gewesen.

Da dürfte es Auf- und Absteiger geben wie nur je im Sport.
Rüffel für die schlecht Platzierten. Vorläufige Lobhudelei für
die  besser  Gestellten.  Prämien  und  Abzüge.  Doch  in  der
nächsten  und  übernächsten  Woche  wird  neu  abgerechnet.  Und
immerfort. Und für und für. Nie kann man sicher sein. Ist der
da drüben nicht mein besonderer Feind?

Es  gibt  längst  ein  prägnantes  Wort  für  die
Gesellschaftsordnung,  die  derlei  ruinösen  Wettbewerb
begünstigt. Mir fällt’s grad nicht ein. Helft ihr mir weiter?

Weltexklusiv: Nichts über die
Hitzewelle,  nichts  über
Griechenland
geschrieben von Bernd Berke | 19. Oktober 2015

https://www.revierpassagen.de/31298/weltexklusiv-nichts-ueber-die-hitzewelle-nichts-ueber-griechenland/20150703_2227
https://www.revierpassagen.de/31298/weltexklusiv-nichts-ueber-die-hitzewelle-nichts-ueber-griechenland/20150703_2227
https://www.revierpassagen.de/31298/weltexklusiv-nichts-ueber-die-hitzewelle-nichts-ueber-griechenland/20150703_2227


Auch über schicke Fahrzeuge
bringen  wir  nichts.  (Foto:
BB)

Wir wissen eben, was wir unseren Leser(inne)n schuldig sind.
Daher hier keine einzige Zeile über etwaige Hitzerekorde und
keine  Spekulationen  über  Griechenland.  Nun  erwarten  wir
demütig Dankschreiben aus aller Welt.

Endlich!  Der  Klimawandel
kredenzt  uns  edlen
Emschertal-Wein aus Dortmund
geschrieben von Bernd Berke | 19. Oktober 2015
Historisches  Ereignis  in  Dortmund.  Wir  zitieren  aus  einer
Pressemitteilung  der  Emschergenossenschaft:  „Der  erste  seit
dem Mittelalter in Dortmund angebaute Wein ist gekeltert und
abgefüllt“.

Da staunt man offenen Mundes. Seit vielen Jahrhunderten gab’s
hier keinen ortswüchsigen Rebensaft mehr – und jetzt sind wir
ergriffene  Zeitzeugen,  wenn  die  Weinseligkeit  endlich
fröhliche Urständ’ feiert, und zwar mit einem Gewächs, das da
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diesen klingenden Namen trägt: „Neues Emschertal – Phoenix
2014“. Viel mehr noch: Besagte Emschergenossenschaft, sonst
hauptsächlich für Abwasser zuständig, will künftig eventuell
weite  Teile  des  (weitgehend  renaturierten)  Flusslaufs  als
Weinbaugebiet nutzen. O Täler weit, o Höhen…

Glorreiche Zukunft für die Stadt

Statt zu rätseln, wer denn just heute die allererste Flasche
des neuen Weißweins bekommen hat (es war Dortmunds OB Ullrich
Sierau, dem es halt dienstgradmäßig zusteht), schwelgen wir
lieber in Phantasien über die – zumindest in önologischer
Hinsicht – glorreiche Zukunft der einstigen Freien Reichs- und
Hansestadt.

Der  fröhliche  Weinberg:
Dortmunds OB Ullrich Sierau
(li.)  und  Dr.  Jochen
Stemplewski,
Vorstandsvorsitzender  der
Emschergenossenschaft,
präsentieren  am  Phoenixsee
den  neuen  Emschertal-Wein.
(Foto: © Rupert Oberhäuser /
Emschergenossenschaft,
www.oberhaeuser.com)

Wahrscheinlich wird Dortmund schon in wenigen Jahren in einem
Atemzug mit Bordeaux oder wenigstens Rüdes- und Heppenheim
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genannt  werden.  Demnächst  wird  es  hier  wohl  rauschende
Winzerfeste geben, bei denen strahlende Weinköniginnen gekürt
werden. An lieblichen Hängen wachsen dann die Trauben für edle
Sorten  wie  „Hörder  Haldenglück“,  „Wambeler  Goldtröpfchen“,
„Scharnhorster  Liebfrauenmilch“,  „Borussen-Riesling“,
„Nordstädter Nachgärung“ oder „Asselner Auslese“. Da kräuseln
sich schon vorab die Lippen des Kenners.

Robuste Rebensorte

Apropos Dortmunder Wein. Vor zwei oder drei Jahren habe ich
mal beim Griechen um die Ecke einen quasi im Blumenkasten und
eher spaßeshalber selbst kultivierten Wein probieren dürfen.
Gewiss, es hatte was vom unverhofften Biss in eine Zitrone.
Aber das muss ja gar nichts heißen. Heute hatten wir wieder
rund  28  Grad  im  Schatten,  die  Reben  gedeihen  sicherlich
prächtig. Folglich muss das Deutsche Weininstitut schon bald
seine  hoffnungslos  veralteten  Landkarten  der  deutschen
Weinlagen  ändern.  Nordwanderung  im  Weinbau,  so  lautet  das
Stichwort.

Gleich  macht  es
„Plopp!“  –  und
vielleicht ist dann
Dortmunder  Wein  im
Glas.  (Foto:  Bernd

http://www.deutscheweine.de/
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Berke)

Der  erste  Weinberg  Dortmunds  umfasst  übrigens  bislang  150
Quadratmeter mit 99 Reben (erste Ausbeute: 35 Liter Wein) und
befindet  sich  am  Nordufer  des  erst  vor  wenigen  Jahren
künstlich  geschaffenen  Phoenixsees,  welcher  nicht  nur  als
„Tatort“-Kulisse  Berühmtheit  erlangt  hat.  Früher  stand  auf
diesem Areal das Stahlwerk, das rein zufällig so hieß wie die
robuste Rebensorte: Phoenix. Welch‘ wunderbare Fügung.

Angelegt  wurde  die  kleine  Anhöhe,  um  die  (nicht  durchweg
unerfreulichen?)  Folgen  des  Klimawandels  in  der  Region  zu
studieren. Unser Vorschlag: Resultate sollten am besten gleich
der „Klimakanzlerin“ gemeldet werden, die den Dortmunder Wein
natürlich  auch  mal  verkosten  muss.  Womöglich  wird  sie
anschließend ein gutes Wort in Brüssel einlegen, und es werden
EU-Subventionen  für  den  Weinanbau  in  die  Stadt  fließen.
Kurzum: Wir süffeln uns herrlichen Zeiten entgegen.

Rascher Rückzug, gespenstisch
geräuschlos:  Dortmunds
Museums-Chef  Kurt  Wettengl
geht
geschrieben von Bernd Berke | 19. Oktober 2015
Nicht  ohne  Verwunderung  ist  zu  berichten  vom  überraschend
plötzlichen,  äußerlich  nahezu  gespenstisch  geräuschlosen
Abschied  des  Ostwall-Museumschefs  im  Dortmunder  „U“,  Prof.
Kurt Wettengl.

Gestern  verbreitete  die  Stadt  Dortmund  die  offenbar
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brandeilige  Nachricht,  dass  Prof.  Wettengl  (Jahrgang  1954)
seine Museumstätigkeit bereits „Mitte Juni“ beenden werde.

Ohne offizielle Verabschiedung

Schon  heute  war  sein  letzter  Arbeitstag.  Laut
„Ruhrnachrichten“  soll  es  nicht  einmal  eine  offizielle
Verabschiedung  geben.  Seltsam  genug.  Was  wohl  hinter  den
Kulissen geschehen ist? Man muss Konflikte vermuten.

Heute war schon sein letzter
Arbeitstag  im  Dortmunder
„U“:  Prof.  Kurt  Wettengl.
(Foto: Stadt Dortmund)

Wettengl wollte zu dem Vorgang und zu seinen Dortmunder Jahren
(fast  100  kleine  und  größere  Ausstellungen  an  beiden
Standorten seit 2005) nicht Stellung nehmen. Wobei man sagen
muss, dass er ohnehin kein leichter Interview-Partner war. Im
Gegenteil: Es war ungemein schwierig, ihm konkrete Aussagen
abzugewinnen. Er wirkte stets übervorsichtig, wenn er sich zu
Fragen äußerte, die über die Kunsthistorie hinausreichten.

Künftig kein passender Posten vorhanden?

Die  Umstände  seiner  Demission  klingen  jedenfalls  nach
überstürztem  Aufbruch,  ja  beinahe  nach  Flucht.  Die  Stadt
befindet  sich  seit  einiger  Zeit  auf  der  Suche  nach  einer
Persönlichkeit für eine Art „Generalintendanz“ des Dortmunder
„U“. Diesem Mann oder dieser Frau wäre Wettengl wohl formal
unterstellt gewesen, wenn er denn seine Arbeit fortgesetzt
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hätte. Oder es wäre gar kein passender Platz mehr für ihn
geblieben.  Derlei  Fährnisse  hat  jemand  gegen  Ende  seines
aktiven Berufslebens doch nicht mehr nötig…

Erbärmlich geringer Etat

Ein weiterer Grund für den raschen Rückzug Kurt Wettengls
dürfte  der  beschämend  geringe  Ausstellungsetat  des  Hauses
gewesen sein – noch dazu verknüpft mit überzogenen Erwartungen
aus  dem  politischen  Raum,  was  die  Besucherzahlen  angeht.
Apropos: Ausgerechnet die letzte Ausstellung, die Wettengl in
Dortmund kuratiert hat („Arche Noah“ – über Mensch und Tier in
der  Kunst),  verbuchte  in  dieser  Hinsicht  immerhin  einen
Achtungserfolg. Nach dieser Genugtuung, so darf man annehmen,
fällt Wettengl der Abschied vielleicht etwas leichter. Seinen
kunstgeschichtlichen Lehrauftrag an der TU Dortmund wird er
übrigens weiterhin wahrnehmen.

Wie sinnvoll war der Umzug ins „U“?

Wettengl suchte aus der finanziellen Schräglage eine Tugend zu
machen, indem er den Blick – immer wieder anders fokussiert –
auf die Dortmunder Sammlungsbestände richtete. Eigenbesitz ist
nun mal am günstigsten vorzuzeigen. Es war jedoch klar, dass
ein Schwerpunkt wie Fluxus-Kunst nicht die Massen anziehen
würde. Ein bleibendes Verdienst Wettengls ist sicherlich, mit
seinem Team den Umzug des Kunstmuseums vom Dortmunder Ostwall
ins Dortmunder „U“ bewältigt zu haben.

Allerdings kann man sich rückblickend fragen, ob der dauerhaft
und  folgenreich  kostspielige  Umzug  in  den  ehemaligen
Brauereiturm  überhaupt  sinnvoll  gewesen  ist.  Doch  diese
Entscheidung hat gewiss nicht Kurt Wettengl zu verantworten.

Überstürzt, weil politisch gewollt, musste partout noch im
Kulturhaupstadt-Jahr 2010 dieser neue Ort der Kunst und der
sogenannten  „Kreativwirtschaft“  eröffnet  werden.  Um  es  mal
zurückhaltend zu formulieren: Nicht durchweg konnte man dabei
von sorgfältiger, vorausschauender Planung sprechen.



Ballonfahrt,  Boheme  und
untröstliche  Trauer:  Julian
Barnes‘ Buch „Lebensstufen“
geschrieben von Bernd Berke | 19. Oktober 2015
Der  Name  der  ebenso  ruhmreichen  wie  exzentrischen
Schauspielerin Sarah Bernhardt ist Kultursinnigen ja bereits
öfter begegnet. Aber wer hat schon von den Herren Burnaby und
Tournachon gehört?

Um  ein  Rätsel  gleich  zu  lösen:  Es  handelt  sich  um  zwei
passionierte Pioniere des Ballonfahrens nach 1860. Noch viel
schöner klingt freilich die Bezeichnung Aeronauten. Da spürt
man  mehr  als  nur  einen  Hauch  von  Zukunft  und  großem
Versprechen.

Mit  dieser  Zeit  vormals  ungeahnter,
allerdings  stets  gefährdeter  Freiheit  in
luftiger Höhe beginnt Julian Barnes sein
Buch „Lebensstufen“, das später in andere
Gefilde driften wird.

Am kulturgeschichtlichen Horizont jener Jahre leuchten große
Namen auf: Jules Verne, George Sand, Victor Hugo, Odilon Redon
und  Nadar  (alias  Felix  Tournachon),  der  nicht  nur  die
frühesten  Luftfotografien  anfertigte,  sondern  auch
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unvergleichliche  Porträts  der  eingangs  erwähnten  Sarah
Bernhardt aufnahm.

Zeit der ungeahnten Freiheit

Da hängt also manches mit manchem zusammen, die Aeronauten
etwa mit der Fotografie und den Bohemiens der Zeit, die sich
ebenfalls  ungeahnte  Freiheiten  nehmen  und  gleichsam  Gott
herausfordern. Das erste von drei Kapiteln trägt denn auch den
Titel „Die Sünde der Höhe“…

Der Maler Odilon Redon hatte damals auch schon die Vision
einer allmächtigen Überwachung aus den Lüften, als er ein
bedrohliches Auge am Himmel schweben ließ. Ein Bild, wie für
uns Heutige geschaffen.

Kommen  zwei  Menschen  zusammen,  so  geschieht  oft  nichts
Nennenswertes, zuweilen aber ändert sich das Gefüge der Welt
und man darf die beiden eigentlich nie mehr trennen – so eine
Denkfigur von Julian Barnes. Im zweiten Kapitel („Auf ebenen
Bahnen“) schildert er die kurze, sehr ungleiche und glücklose
Liebesgeschichte  zwischen  Colonel  Fred  Burnaby  und  der
Männersammlerin Sarah Bernhardt.

Plötzliche Erschütterung

Damit  wären  wir  also  schon  im  weiten  Reich  des
Zwischenmenschlichen  angelangt.  Doch  geradezu  schockhaft
beginnt der dritte Teil, welcher da heißt: „Der Verlust der
Tiefe“.

Barnes,  der  bislang  über  Historisches  geläufig  und
unterhaltsam zu plaudern schien, nimmt auf einmal eine ganz
andere Haltung zu den Lesern und somit zur Welt ein: Sein
Buch, das zuvor in geschichtlicher Ferne zu schweben schien,
allerdings  nach  und  nach  dringlicher  wurde,  ist  nun  noch
weitaus unmittelbarer, ungleich erschütternder. Barnes spricht
davon, wie er sich seit dem unendlich schmerzlichen Tod seiner
Frau Pat Kavanagh am Leben gehalten hat. Seither gibt es keine



„ebenen Bahnen“ mehr…

Julian  Barnes  war  30  Jahre  mit  seiner  Frau  zusammen,  von
seinen frühen Dreißigern bis ins 63. Lebensjahr. Sie wurde
2008 geradewegs aus dem Leben gerissen, zwischen Diagnose und
Tod sind nur 37 Tage verstrichen. Der Autor berichtet von
teilweise unbegreiflich läppischen oder fühllosen Reaktion der
Mitwelt, auch von Freunden, die es daher nicht mehr sind.
Dabei  hätte  er  doch  auch  sie  als  verlässliche  Zeugen  des
eigenen (Weiter)-Lebens gebraucht.

Vom Schwinden jeder Gewissheit

Rückbezogen  wird  der  unfassbare  Tod  auf  die  vorherigen
Ballonfahrt-Episoden.  Vom  Verlust  der  Höhen-  und
Tiefendimension  im  Dasein  ist  die  übertragene  und
buchstäbliche Rede, vom Schwinden aller gewohnten Muster und
des Sinns, also auch von Selbstmordgedanken.

Eine  direkte  Notwendigkeit,  dies  alles  mit  den  frühen
Ballonfahrten zu verknüpfen, erschließt sich nicht unbedingt
sofort. Doch vielleicht ist gerade dies ein verzweifelter Akt
der  Sinnfindung  und  der  Konstruktion  eines  neuen
Zusammenhangs, eines Lebensrahmens. Eventuell verbirgt sich da
irgendwo eine Art Gleichung, die aufgeht und neue Wege weist.

Julian  Barnes  erwägt  die  Möglichkeiten,  mit  dem  Tod  des
geliebten Menschen – nein, nicht „fertig“ zu werden, aber ihn
zu ertragen und trotz allem Quellen der Linderung zu finden,
ob nun in der ungeheuren Gefühlshöhe mancher Opern (Glucks
„Orpheus und Eurydike“), im Traum oder sonstwo. Oder gar in
der Banalität des Sports im Fernsehen. Egal. Jeder Strohhalm
wird ergriffen. Doch wer wagt es, von Trost zu reden?

Sex, Liebe und Leid

Die im Titel genannten „Lebensstufen“ (im Original „Levels of
Life“)  entsprechen  laut  Barnes  den  Wendekreisen  der
Biographie: Zuerst geht es darum, wer schon Sex hatte und wer



nicht. Dann geht es um die Erfahrung der Liebe, schließlich um
die Erfahrung des Leids.

Tiefen und Untiefen dieses Leids möglichst genau auszuloten –
wenn  das  keine  lebenswichtige  Aufgabe  ist!  Und  wer  weiß:
Vielleicht erfasst den Ballonfahrer oder auch den Leidenden ja
doch eine Brise, die ihn in andere Breiten trägt?

Julian  Barnes:  „Lebensstufen“.  Aus  dem  Englischen  von
Gertraude Krueger. Verlag Kiepenheuer & Witsch. 143 Seiten.
16,99 €.

„Nach  Feierabend“:  Der
Dienstschluss gebiert etliche
Ungeheuer
geschrieben von Bernd Berke | 19. Oktober 2015
Haben  wir  uns  nicht  alle  schon  mal  gefragt,  was  die
Kolleginnen und Kollegen eigentlich nach Feierabend machen?
Dann also, wenn sie den Betrieb oder das Büro hinter sich
gelassen haben…

Jetzt  gibt’s  ein  Buch,  das  sich  dieser  Frage  annimmt  und
schlichtweg  „Nach  Feierabend“  heißt.  Der  Verlag  nennt  die
Texte  der  beiden  Journalistinnen  Kathrin  Spoerr  (48)  und
Britta Stuff (35) einen „Roman“. Das Etikett gilt seit jeher
als verkaufsfördernd. Von „Kurzgeschichten“ mag fast niemand
mehr reden.

https://www.revierpassagen.de/30778/nach-feierabend-der-dienstschluss-gebiert-etliche-ungeheuer/20150529_2135
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Die  Autorinnen  gehen  die  ganze  Hierarchie  einer  fiktiven
Berliner Firma durch – vom Poststellen-Mitarbeiter bis zur
stellvertretenden Vorstandsvorsitzenden, vom Personalchef bis
zur  Pförtnerin,  welchletztere  eine  schriftstellerische
Laufbahn  anstrebt  und  ihre  blühende  Phantasie  zu
abenteuerlichen Bestseller-Plots aufstachelt. Denke dabei bloß
niemand an den realen Bochumer Schauspielhaus-Pförtner W. W.,
der in hochliterarische Gefilde sich aufschwang und selbst
einen Peter Handke in Erstaunen versetzte!

Es  scheint  jedenfalls  ein  vollkommen  durchschnittliches
Unternehmen zu sein, wie es Tausende gibt. Die Menschen sind
jedoch samt und sonders ziemlich speziell. Jeden einzelnen
Mitarbeiter  bewegen  nach  Dienstschluss  ungeahnte  Dinge  und
Verhältnisse. An vielen Stellen tun sich wahre Abgründe auf.

Natürlich wirken die Ereignisse des Tages in den Abend hinein.
So zieht etwa der arrogante Marketingleiter (namens Handke! –
einen Schirrmacher gibt’s übrigens auch noch) Neid, aber auch
wüste Mordphantasien anderer Angestellter auf sich.

Da  gibt  es  Einblick  um  Einblick  ins  vielfach  beschädigte
Leben: Der Sohn von Frank aus der Poststelle ist unheilbar
krebskrank,  was  lakonisch  und  wie  nebenher  zum  Vorschein
kommt, aber natürlich sein ganzes Dasein überschattet. Die
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Marketing-Sekretärin  ist  derweil  besessen  von  ihrer
Waschmaschine,  deren  Programm-Vorgänge  sie  stundenlang
beobachtet.

Und  weiter,  weiter:  Der  Vertriebs-Angestellte  lässt  seine
Wohnung vermüllen und weist alle ab, die sich nähern. Zwei
Assistentinnen  träumen  von  einer  eigenen,  selbstredend
„alternativen“  Schweinezucht  als  Fluchtpunkt,  Zielgruppe
sollen  Großstadt-Ökos  sein.  Die  Controlling-Leiterin,
belauscht  beim  abendlichen  Elternsprechtag,  durchleidet  das
Elend einer überforderten Alleinerziehenden. Sigmund aus dem
Archiv hat herbe Psycho-Probleme mit seinen Eltern, Arne vom
Vertrieb  und  seine  frühverrentete  Partnerin  zimmern  sich
höchst seltsame Rituale mit Rehblut zurecht. Unterschlagung
und Hochstapelei kommen ebenso vor wie ein lebensbedrohlicher
Herzanfall im Bordell.

Genug!

Es ist eine Art Moritat von allerlei trüben und betrüblichen
Umtrieben,  von  Sinnlosigkeiten,  Zwangsneurosen,  mühsam
gebändigten  Aggressionen.  Etliche  dieser  Leute  stehen  kurz
vorm Aufgeben, sie halten nur notdürftig gerade noch durch.
Überstehen ist alles. Erschreckende Normalität?

Tagsüber in der Firma sitzen die Charaktermasken wohl noch
einigermaßen,  doch  gleich  nach  Feierabend  bricht  sich  das
Ungefüge  und  Ungeschlachte  allseits  Bahn.  Da  schlummert
einiges,  was  sich  gesellschaftlich  nicht  einfach  einhegen
lässt.

Kathrin  Spoerr  und  Britta  Stuff  erzählen  bodenlose,  oft
tieftraurige Geschichten. So manche dieser sozialen Miniaturen
hätte man selbst gern geschrieben. An einigen Stellen wird es
freilich eine Spur zu deutlich, so dass nicht mehr viel in der
Schwebe  bleibt.  Ein,  zwei  Sätze  weggelassen,  die  Schraube
nicht gar so fest angezogen – und es wäre noch treffender
gewesen.  Vor  allem  aber  irritiert  es,  dass  all  diese



Angestellten  –  ohne  Ansehen  des  Bildungsgrades  –  sich
weitgehend im selben Jargon und Tonfall bewegen. Doch es gibt
Passagen, die man mit fliegendem Atem liest.

Was am Ende geschieht, wollen wir hier nicht verraten. Es ist
etwas  Ungeheuerliches,  das  sozusagen  alles  überwölbt  und
untergräbt, was vorher passiert ist.

Jedenfalls  haben  wir  hier  ein  recht  achtbares  Gegen-  und
Seitenstück  zu  allerlei  Büro-  und  Angestellten-Romanen  der
letzten Jahre. Am Schnitt- und Wendepunkt zwischen Arbeit und
so  genannter  Freizeit  zeigen  sich  gesellschaftliche
Verwerfungen in aller Schärfe. Der Dienstschluss gebiert jede
Menge Ungeheuer.

Kathrin Spoerr/Britta Stuff: „Nach Feierabend“. DuMont Verlag,
Köln. 174 Seiten. 14,99 Euro.

Radio mit und ohne Rausch(en)
geschrieben von Bernd Berke | 19. Oktober 2015
Vor langer Zeit hatte ich mal so eine Phase. Es muss wohl in
den frühen 1980er Jahren gewesen sein. Damals habe ich mich
flammend für Kurzwellenradio interessiert.

https://www.revierpassagen.de/30690/radio-mit-und-ohne-rauschen/20150524_2151
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Beileibe  kein  „Magisches
Auge“:  Display  eines
Internet-Empfängers.  (Foto:
Bernd Berke)

Man kann sich das heute nicht mehr vorstellen, auch ich selbst
schaue ungläubig zurück: An etlichen Abenden saß ich fiebrig
vor  dem  Weltempfänger,  ja,  ich  schmiegte  mich  manchmal
geradezu an den Lautsprecher oder in die Kopfhörermuscheln, um
auch nur ja die schüttersten Signale aus der Ferne zu hören.
Fein  und  feiner  wurde  die  ganze  Frequenzen-Skala
durchgekurbelt,  nein:  behutsam  abgetastet.  Oh,  du
verheißungsvolles  Rauschen  im  Äther!

Alsbald ging der Wahn so weit, dass ich gar zahlendes Mitglied
in  einem  Kurzwellenclub  wurde  und  intensiv  die
Verbandszeitschrift las, die Monat für Monat neue Frequenzen
vermeldete und einen auch über höchst wandelbare Phänomene wie
Sonnenflecken  unterrichtete,  die  den  Empfang  beeinflussten.
Das wuchtige Jahrbuch „Sender und Frequenzen“, überwiegend für
den Kurzwellenempfang gedacht, lag ohnehin – über und über
angefüllt mit Notizen – als tabellarische Bibel neben dem
Receiver.

Stationen wie das omnipräsente Radio Moskau oder auch Radio
Peking und das noch viel abstrusere Radio Tirana hat man bei
all  dem  hassen  gelernt.  Mit  ihrer  lautstarken,  viel-  und
falschzüngigen  Propaganda  überdeckten  sie  auf  fast  allen
Frequenzbändern den Empfang anderer Sender. Doch auch der BBC
World Service, die Voice of America oder die Deutsche Welle
waren nicht das, was man hören wollte.

Wie gern hätte man statt dessen häufiger Botschaften etwa aus
südamerikanischen, afrikanischen oder kleineren ostasiatischen
Ländern  empfangen.  Doch  der  Erfolg  war  –  trotz  ziemlich
kostspieliger  Weltempfänger  (von  Grundig  und  Sony)  –
bescheiden, weil solche Sender, vor allem aus Geldmangel, nahe
an der geringsten Schwundstufe operierten. Und wie groß war



die  Enttäuschung,  wenn  die  spanische  Grußformel  „estimados
oyentes“ (verehrte Hörer) nicht etwa auf lateinamerikanische
Herkunft  hindeutete,  sondern  doch  wieder  ein
Fremdsprachenprogramm aus der Moskauer Ideologieküche war.

Dennoch blieb ich mit Ausdauer und Leidenschaft bei der Sache,
obwohl die Resultate – aus heutiger Sicht – kümmerlich waren.
Bei  der  Sendersuche  überwogen  allemal  Quietschen,  Pfeifen,
Rauschen und Britzeln. Man hat es damals kaum anders gekannt.
Nicht  zuletzt  haben  Störsender  zum  tosend  tinnitösen
Geräuschchaos  beigetragen.

Wie hat man aber innerlich geglüht und jubiliert, wenn man
eine bislang noch ungehörte Station auf dem Radar hatte und
obendrein zur vollen Stunde zweifelsfrei die Stationsansage
hörte.  Die  Weltkarte  lag  stets  in  Reichweite  und  man  hat
eifrig  Markierungen  angebracht,  wenn  die  akustische  Terra
incognita wieder etwas geschrumpft war. Man fühlte sich wie
Magellan persönlich. Naja, vielleicht übertreibe ich etwas.
Sehnsucht  nach  Ferne  und  Abenteuer  hat  aber  gewiss
mitgespielt.  In  ungemein  gezähmter  Form.

Hin  und  wieder  habe  ich  mir  auch  die  Mühe  gemacht,  an
Radiosender  zu  schreiben  und  ihnen  Empfangsberichte  zu
schicken. Angeblich waren die Leute dort sehr interessiert an
solchen Rückmeldungen. Freudig erhielt man dann Bestätigungen
aus  Kanada  oder  Australien,  einschließlich  der  sogenannten
QSL-Karten,  die  als  kleine  Trophäen  galten.  Heute  stellen
Kurzwellensender immer mehr Programme ein.

Warum ich das alles erzähle? Seit einiger Zeit habe ich ein
Internet-Radio.  Zigtausend  Stationen  aus  allen  denkbaren
Weltecken empfängt man damit vollkommen rauschfrei; aber nicht
nur ohne Rauschen, sondern eben auch ohne jeglichen Rausch.

Abgesehen von einer ersten Erprobungszeit, bleibt das Radio
nun zu allermeist unbenutzt. Die Leidenschaft von ehedem ist
dahin,  weil  die  öde  Perfektion  schier  unendlicher



Möglichkeiten  herrscht.  Sofern  man  will,  kann  man  Sender
aufrufen, die z. B. den ganzen Tag nur Beatles-Songs spielen.
Oder vermeintlich exotische Klänge jeder Tönung, die freilich
in  einen  globalen  Datenstrom  einfließen,  als  wäre  alles
einerlei.

Ein Zurück zur Kurzwelle gibt es allerdings auch nicht mehr.
Das Gefiepe tut man sich nicht mehr freiwillig an. Internet
killed the radio.

__________________

Postskriptum:

Während ich die vorherigen Zeilen schrieb, ahnte ich dunkel,
dass ich dasselbe Themenfeld schon einmal beackert habe. Und
siehe da, es ist etwas über fünf Jahre her. Teilweise gleichen
sich  die  Formulierungen,  waren  sie  seinerzeit  nicht  sogar
satz- und streckenweise prägnanter?

Soso, da lässt also das Gedächtnis fürs eigene Tun und Lassen
merklich nach. Oder ist es nicht eh so, dass man im Kern immer
wieder  über  dasselbe  schreibt,  nämlich  über  den  Kreislauf
seiner  kleinen  Obsessionen  und  Antriebe?  Oder  über  das
Erlöschen der einen oder anderen Neigung. Immer wieder, aber
immer ein bisschen anders. Man steigt ja wohl nicht zweimal in
denselben Redefluss.

„Green  City“:  Kunstschau
erkundet  die  versehrte
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Stadtlandschaft  des
Ruhrgebiets
geschrieben von Bernd Berke | 19. Oktober 2015

Werner  Graeff:  „Skizzen  zur  farbigen  Gestaltung  des
Ruhrlandes“, 1952 (© Museum Wiesbaden, Schenkung Ursula
Graeff-Hirsch, Foto Museum Wiesbaden)

Ja, wo leben wir denn? Hier im Revier. Und was heißt das? Um
mal ein doch recht treffliches Wortspiel zu wagen: Wir leben
in  einer  ebenso  extrem  vernetzten  wie  verletzten
Stadtlandschaft.

Eine Kunstausstellung in Oberhausen geht nun den Spuren nach,
welche sich in die (allemal manipulierte, künstlich her- und
zugerichtete) Landschaft eingezeichnet oder auch eingegraben
haben. Diese Strukturen definieren geradezu das Ruhrgebiet. Wo
sie sich verflüchtigen, hört auch das Ruhrgebiet auf. Nur ganz
allmählich  ändert  sich  diese  Zuschreibung,  allem
Strukturwandel  zum  Trotz.
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„Green City“ heißt die Schau in der Ludwiggalerie Schloss
Oberhausen. Gemeint ist keine einzelne Kommune, sondern die
weitläufige, in sich schier grenzenlose Stadtlandschaft der
Region. Hat der Titel seine Berechtigung? Tatsächlich ist Grün
im  Ruhrgebiet  in  vielerlei  Bestands-  und  Schwundstufen
vorhanden. An manchen Ecken und Enden erobern sich Pflanzen
sogar  ihr  Revier  zurück.  So  begünstigt  hie  und  da
industrieller Verfall ein neues, ganz anderes Wachstum.

Apropos „Green City“ und Ökologie: Schirmherr der Ausstellung
ist NRW-Umweltminister Johannes Remmel, und der ist nun mal
bei  den  „Grünen“.  Nebenbei:  Als  Sponsor  tritt  u.a.  eine
Stiftung des Energieriesen RWE in Erscheinung.

Luftbild von Rita Rohlfing:
„moments“,  21.  Juni  2014,
2014-2015 (© Rita Rohlfing,
VG Bild-Kunst, Bonn 2015)

Es herrscht eine insgesamt recht diffuse Gemengelange – und
dieser  verwirrende  Eindruck  teilt  sich  auch  beim  Rundgang
durch  die  Ausstellung  mit.  Klärung  darf  man  wohl  nicht
verlangen. Das Etikett „Green“ bezieht sich nicht zuletzt auf
die Sehnsucht der Menschen nach intakten Naturzusammenhängen.
Doch ist es hier nicht selten als Negation oder Ironie zu
verstehen, denn „natürlich“ thematisieren etliche Künstler in
erster Linie die versehrte Landschaft, deren klaffende Wunden
zumal auf Luftbildern erkennbar sind, besonders eindrucksvoll
in Rita Rohlfings Serie „moments“ von 2014/15.
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Gleich  64  Künstlerinnen  und  Künstler  werden  zur
Bestandsaufnahme aufgeboten, viele davon noch recht unbekannt.
Die Ausstellung, kuratiert von Nina Dunkmann, verficht keine
erkennbare  These,  sie  versammelt  vielmehr  eine  Unzahl  von
gegenwärtigen  „Positionen“,  wie  man  es  so  gängig  nennt.
Mögliches Motto älterer Lesart: Wer vieles bringt, wird jedem
etwas bringen.

Axel  Braun:  „Und  wer  in
diesen Bannkreis tritt, wird
vom  Geist  der  neuen  Zeit
ergriffen“ (Detail), 2014 (©
Axel Braun)

Das  Ruhrgebiet  wird  –  extremer  als  die  meisten  anderen
Gegenden Deutschlands – durchzogen und zerschnitten, doch eben
auch innig verbunden von Straßen, Schienen, Kanälen, Energie-
Trassen und Brücken, die sich zu komplexen Netzen summieren.
So viele Schneisen, solch ein Geflecht und Dickicht. Somit
gerät  übrigens  schon  die  Anfahrt  nach  Oberhausen  zur
stadtlandschaftlichen  Einstimmung.  Die  Ausstellung  wiederum
gliedert sich (nicht immer lupenrein) in Kapitel, die z. B.
Straßen, Wasserwegen oder Energie gewidmet sind.

Zeitgeschichtlich betrachtet, beginnt der Reigen 1952. Damals,
als das rußige Ruhrgebiet Grau in Grau gerade erst wieder
erstanden war, setzte der Maler Werner Graeff farbige Akzente
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in  die  ansonsten  düstere  Industriekulisse,  als  wär’s  eine
frühe Vision der heute so beliebten „Landmarken“ gewesen.

Hendrik  Lietmann:  Foto  aus
der Serie „Das Rohrgebiet“,
2009 (© Hendrik Lietmann)

Über die Gruppe „B 1“, die sich gegen Ende der 1960er Jahre
schon im Namen auf die zentrale Strecke des Ruhrgebiets bezog
und Stadträume neu zu deuten suchte, und eine Figur wie wie HA
Schult, der 1978 eine künstlerische Ruhr-Tour durch die Region
unternommen  hat,  spult  die  Ausstellung  sehr  rasch  in  die
heutige Zeit vor.

Gewiss: Da gibt es auch ein paar lässliche oder gar alberne
Zugriffe aufs Thema (sehet selbst), doch auch originelle und
erhellende  Kreationen  wie  etwa  Klaus  Dauvens
„Putzlappenzeichnungen  mit  Naturmotiven“,  Eva  Ketzers
transportables  und  auf  schrill-komische  Weise  falsches
Naturidyll „Naherholung“ oder Johannes Jensens frech-fröhliche
Ausrufung  eines  Kompostaates  (Kompost-Staates)  mit  eigener
Botschaft, Flagge und allem sonstigen Drum und Dran. Einen
poetischen  Zugang  eröffnet  Nikola  Dickes  Arbeit  „Der
verborgene  Garten“.  Und  Hendrik  Lietmann  tauft  kurzerhand
gleich die ganze Region um: Seine Fotoserie „Das Rohrgebiet“
zeigt das chaotisch wuchernde System der Rohrleitungen rings
um Garten- und Kleingarten-Areale.
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Sebastian  Mölleken:
„Kuh unter der A 40″,
2009  (©  Sebastian
Mölleken)

Stellenweise  wird  deutlich,  wie  sich  die  künstlerische
Wahrnehmung  des  Reviers  mittlerweile  in  verschiedenen
Zeitschichten  gleichsam  abgelagert  hat,  aber  eben  auch
aufgefrischt werden kann. So reagiert etwa der Künstler Axel
Braun explizit auf die anfangs so umstrittenen, monumentalen
Landmarken eines Richard Serra („Terminal“ in Bochum, Bramme
auf der Schurenbachhalde in Essen-Altenessen), und zwar mit
großem Respekt, aber nicht in erstarrender Ehrfurcht, sondern
auch mit kritischen Untertönen; wie denn überhaupt das Revier
jetzt  aus  anderen  Distanzen  und  mit  anderen  Ansprüchen
vermessen wird als ehedem.

Selbst Stätten, die man zu kennen meint, wirken im Kontext
dieser  Ausstellung  verfremdet,  so  dass  sich  der  Blick
womöglich  weitet.  Hier  kann  man  (auf  einer  imposanten
Fotografie  von  Matthias  Koch)  noch  einmal  sehen,  wie  die
heftig  umgepflügte  Landschaft  aussah,  nachdem  das  einstige
Hoesch-Stahlwerk  verschwunden  war  und  bevor  dort  der
Dortmunder Phoenixsee entstanden ist. Hier kann man auch noch
einmal Zustände der brutal schnurgeraden und der renaturierten
Emscher vergleichen.
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Manch eine dieser Zeit- und Ortsbestimmungen lässt innehalten:
Welch ein Wandel liegt da hinter uns! Und was steht noch
bevor?

„Green  City.  Geformte  Landschaft  –  Vernetzte  Natur.  Das
Ruhrgebiet  in  der  Kunst“.  Ludwiggalerie  Schloss  Oberhausen
(Konrad-Adenauer-Allee 46). Eröffnung am Samstag, 9. Mai 2015,
19 Uhr. — Bis 13. September 2015, Öffnungszeiten Di bis So
11-18  Uhr.  Mo  geschlossen,  aber  Pfingstmontag  (25.  Mai)
geöffnet. Eintritt 8 Euro, ermäßigt 4 Euro. Katalog 29,80
Euro.  Reichhaltiges  Führungs-  und  Begleitprogramm.  Info-
Telefon: 0208/41 249 28. www.ludwiggalerie.de

Hach!  Hihi!  Huch!  –  Mal
wieder ein Buch zur putzigen
Dingwelt der 70er und 80er
geschrieben von Bernd Berke | 19. Oktober 2015
Von dieser Buchsorte gibt es schätzungsweise 123 Editionen,
jetzt mal bewusst niedrig geschätzt. Immer wieder erinnern
sich  Leute,  die  gerade  etwas  älter  zu  werden  drohen,  der
Dingwelt ihrer Kinder- und Jugendtage. Hach! Hihi! Huch!

Sie finden die Signaturen der eigenen Vergangenheit wahlweise
ein  klein  wenig  bedeutsam  oder  auch  putzig,  Mischformen
inklusive. Heftiges Augenzwinkern ist dabei ein Muss. Bloß
nichts  wirklich  ernst  nehmen,  bloß  keine  Kulturkritik.
Schmankerl sind gefragt. Auch Wehmut sollte, falls vorhanden,
stets flott ironisiert werden.
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Im Prinzip werden immer wieder dieselben Dinge aufgestöbert
und  launig  durchgehechelt,  vorzugsweise  Gegenstände  wie
Wählscheiben-Telefon, Telefonzelle, Super-8-Kamera, Diskette,
Flipperautomat, Audiokassette, zeitgeistige Süßigkeiten, dazu
kultige Werbespots und TV-Serien.

So auch im neuen Band „Dinge, die es (so) nicht mehr gibt“, in
dem auch all die genannten Sächelchen vorkommen, immer hübsch
alphabetisch gelistet. Das Team, das am Buch gewerkelt hat,
umfasst viele Köchinnen und Köche. Sie haben den Brei nicht
verdorben, aber etwas wahllos verrührt. Aus dem Prestel-Verlag
kamen schon mal ambitioniertere Bücher.

Der Fokus liegt vorwiegend auf den halbschrägen 1970er Jahren,
die auch die zwischendurch eingestreuten Tapetenmuster geprägt
haben. Immerhin erspart man uns die 179. Wiederbegegnung mit
Schlaghosen.

Dafür gibt es jedoch manche Redundanz: Da werden sowohl TV-
Apparate als auch Testbilder bekakelt, und es werden Kassette
und Kassettenrekorder getrennt abgehandelt, dazu noch die – in
den 80ern zu verortenden – Phänomene Videokassette, Walkman
und Game Boy. Gehört ihr vielleicht auch zur etwas unscharf
angepeilten Zielgruppe?

Etwas  origineller  mutet  die  Aufnahme  von  Mobiltelefonen
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(„Knochen“  der  älteren  Bauart)  und  Fernsehgeräten  an,  die
damit  als  hoffnungslos  gestrig  gekennzeichnet  werden.  Tja,
wenn man sich selbst ganz vorn wähnt…

Einzelne  Mini-Kapitel,  wie  etwa  übers  Trockenshampoo,  das
fiese  70er-Gesöff  Persico  oder  den  einstigen  Führerschein-
„Lappen“, vermögen gar kurz zu entzücken. Doch das gibt sich
rasch. Mangels Masse liest man sich nirgendwo fest. Blättern
genügt.

„Dinge,  die  es  (so)  nicht  mehr  gibt.  Ein  Album  der
Erinnerungen“.  Prestel  Verlag.  132  Seiten,  zahlreiche
Abbildungen.  21,95  €.

Recklinghausen:  Franzose
Daniel  Buren  verwandelt
Ruhrfestspielhaus  und
Kunsthalle
geschrieben von Bernd Berke | 19. Oktober 2015
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Das Recklinghäuser Festspielhaus, versehen mit Daniel
Burens Farbfolien. (Foto: Kunsthalle Recklinghausen)

Die Kunstausstellung der Ruhrfestspiele überschreitet diesmal
das  museale  Gehege  und  erfasst  die  Architektur  zweier
markanter  Gebäude  in  Recklinghausen:  Festspielhaus  und
Kunsthalle.

Nach  je  eigenen  Prinzipien  hat  der  namhafte  französische
Künstler  Daniel  Buren  (Jahrgang  1938)  die  Anmutung  beider
Bauten mit farbigen Folien grundlegend verändert. Besonders
das  serielle  Raster  der  gigantischen  Festspielhaus-Glaswand
erhält  durch  die  Farbrhythmen  gänzlich  neue  Akzente.
Festlicher und somit empfänglicher gestimmt, könnte man auch
sagen: Buren verwandelt, ja verzaubert die Architektur, die im
Falle des Festspielhauses (Entwurf Auer+Weber+Partner) ohnehin
schon 2001 mit dem Deutschen Architekturpreis ausgezeichnet
wurde.

Die Farbfolien hat Buren alphabetisch nach (deutschsprachiger)
Bezeichnung  auf  die  Scheiben  des  Festspielhauses  gesetzt:
Blau, Goldgelb, Grün, Rosa. Die Kunsthalle erstrahlt in einem
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ähnlichen Spektrum – mit Ausnahme von Grün. Beide Arbeiten
folgen dem minimalistischen Kunst-Vokabular, das Buren über
viele Jahre hinweg für sich perfektioniert hat.

Es ließe sich schier endlos darüber theoretisieren, doch muss
man gerade solche raumgreifenden Arbeiten natürlich „vor Ort“
selbst in Augenschein nehmen. Während das Festspielhaus von
innen  und  von  außen  ganz  verschiedene  Ansichten  darbietet
(auch Wetterverhältnisse spielen dabei eine Rolle), ist die
farbige Umgestaltung der Kunsthalle, da von innen beleuchtet,
nur von außen angemessen wahrzunehmen und entfaltet erst bei
Dunkelheit ihre ganze Wirkung.

Außenansicht  der  Kunsthalle
nach  Daniel  Burens
farblicher  Intervention.
(Foto:  Ferdinand
Ullrich/Kunsthalle
Recklinghausen)

Wie man sich denken kann, sind es Arbeiten auf Zeit, die nach
dem  26.  Juli  nur  noch  in  der  Erinnerung  (bzw.  medial
gespeichert)  fortleben  werden.  Ähnlich  wie  etwa  Christos
Verhüllungen, verändern solche Eingriffe die Wahrnehmung der
Bauten freilich auch auf Dauer. Wie fremd oder auch kenntlich
werden einem Festspielhaus und Kunsthalle wohl vorkommen, wenn
die Farbfelder wieder verschwunden sind?

Kunstausstellung der Ruhrfestspiele: Daniel Buren – Zwei Werke
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für Recklinghausen (Festspielhaus, Otto-Burrmeister-Allee 1 –
Kunsthalle, Große-Perdekamp-Str. 25-27). 1. Mai bis 26. Juli
2015.  Zahlreiche  Führungen  und  „Kunstspaziergänge“.  Infos:
www.kunst-re.de, 02361/50-1935.

Eröffnung der Ruhrfestspiele am 1. Mai ab 13 Uhr mit dem
traditionellen Volksfest rund ums Festspielhaus. Das Motto des
Festivals  lautet  diesmal  „Tête-à-Tête“  und  verspricht  ein
vielfältiges  Kultur-Rendezvous  mit  Frankreich.
www.ruhrfestspiele.de

Politik und Privates in der
englischen Provinz um 1850 –
ein  Roman  von  Anthony
Trollope
geschrieben von Bernd Berke | 19. Oktober 2015
Die  englische  Provinz-Gesellschaft  um  die  Mitte  des  19.
Jahrhunderts muss ein skurriles Typen-Kabinett gewesen sein.
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Diesen Schluss jedenfalls legt (auch) Anthony Trollopes 1855
erschienener Roman „The Warden“ nahe, der unter dem beinahe
biedermeierlich  anmutenden  Titel  „Septimus  Harding,
Spitalvorsteher“ auf Deutsch vorliegt, und zwar in der allzeit
beachtenswerten  Bibliothek  der  Weltliteratur  des  Manesse
Verlages.

Der  ungemein  disziplinierte  Vielschreiber  Trollope
(1815-1882), hauptberuflich ein umtriebiger und reisefreudiger
Postbeamter, der immerhin 47 Romane verfasste und mithin an
Balzacsche Dimensionen heranreichte, führt uns abermals ins
fiktive westenglische Städtchen Barchester, dessen Bewohner er
überaus detailverliebt beschreibt.

Vorangeschickt sei noch dies: Handwerklich ist der weltläufige
Mann, der – ein geradezu modernes Konzept – ganze Romanserien
mit gleich bleibendem Personal ins Werk setzte, sozusagen über
jeden  Zweifel  erhaben.  Der  Zeitgenosse  von  Dickens  und
Thackeray, der sich selbst als literarischer Nachfahre von
Jane Austen begriffen hat, zählt zu den wichtigsten Chronisten
der viktorianischen Ära. In Deutschland ist er leider immer
ein wenig unterschätzt worden. Auch diese Neuauflage zu seinem
200.  Geburtstag  (24.  April  2015)  dürfte  daran  nicht  viel
ändern.
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Im  besagten  Barchester  also  begegnen  wir  der  Hauptperson,
jenem Geistlichen und Kantor Septimus Harding. Vom Bischof
höchstpersönlich ins Amt eingesetzt, lebt er zudem recht gut
dotiert als „Spitalvorsteher“, will heißen: Er leitet ohne
viel Arbeitsaufwand die Geschicke eines stiftungsfinanzierten
Armenhauses für zwölf alte Männer, die dort einen erträglichen
Lebensabend verbringen.

Alles geht Jahr für Jahr seinen ruhigen Gang, bis ausgerechnet
Hardings Schwiegersohn in spe, der Chirurg John Bold, sich in
der Rolle eines Reformers und Weltverbesserers gefällt. Immer
hartnäckiger forscht er nach, ob Hardings Gehalt eigentlich
noch dem mildtätigen Stiftungsgedanken entspricht – oder ob
das  gute  Geld  nicht  vielmehr  den  betagten  Heiminsassen
zustünde. Da zieht eine Gestalt der neuen Zeit mit Furor zu
Felde.

Schon bald erfasst die gezielt geschürte rebellische Stimmung
die  angeblich  übervorteilten  Greise.  Vollends  bricht  der
Skandal  aus,  als  die  quasi  „unfehlbare“  Zeitung  „Jupiter“
(gemeint war wohl die „Times“) den Fall aufgreift und Harding
attackiert.  Die  Artikel,  die  man  heute  vielleicht  als
„Shitstorm“  bezeichnen  würde,  werfen  den  Spitalvorsteher
dermaßen  aus  der  gewohnten  Lebensbahn,  dass  er  sein  Amt
freiwillig aufgeben will. Es soll auch nicht der Hauch eines
Zweifels auf seiner Amtsführung liegen.

Nun  hat  aber  der  so  gewissenhafte  Harding,  Vater  zweier
Töchter, bereits einen anderen Schwiegersohn, nämlich den mit
allen rhetorischen Wassern gewaschenen Erzdiakon, der vehement
die Interessen der anglikanischen Staatskirche vertritt, die
ihre Autorität von reformerischen Bestrebungen bedroht sieht.
Er will unter allen Umständen verhindern, dass Harding vor den
Angriffen zurückweicht.

Und also setzt ein Ringen zwischen den Liebhabern der Töchter
ein, in dem es um die (religions)politische Macht geht; wie
denn Trollope überhaupt vom Räderwerk der Politik eine Menge



verstanden  hat.  Abstecher  seines  Romans  ins  weltstädtische
London zeigen, dass all dies die bloß provinzielle Perspektive
weit übersteigen könnte.

Es ist heute noch hochinteressant zu lesen, wie sich hier das
Politische mit dem Privaten vielschichtig und konfliktreich
verschränkt.  Der  vielwissende  Erzähler  versucht,  rundum
Realismus und Gerechtigkeit walten zu lassen. Gleichsam im
täglichen Umgang hat Trollope seine Figuren spürbar ins Herz
geschlossen, wie fragwürdig ihr Verhalten auch immer sein mag.
Speziell auch die Töchter und Ehefrauen geraten in den Blick,
wobei sich die Frage erhebt, welchen Einfluss sie in einer
männerdominierten Welt geltend machen können.

Trollope  vermag  etwa  die  raffinierten  Winkelzüge  eines
Advokaten  ebenso  süffig  zu  schildern,  wie  er  inständig
melodramatische Szenen entwirft. Der Heißsporn Bold will aus
Liebesgründen  all  seine  Klagen  gegen  Harding  zurückziehen,
doch da hat sich die Sache schon verselbständigt. Schicksal,
nimmt deinen Lauf. Am Ende trägt keiner wirklichen Nutzen
davon, doch es ist etliches Porzellan zerschlagen. Und alle,
die  sich  als  Helden  aufplustern  wollten,  haben  sich  als
tragikomische Charaktere erwiesen.

Dass dann alles nicht ganz so schlimm kommt wie befürchtet,
legt Trollope am Schluss dar, als wolle er begütigen und seine
Leser(innen) denn doch lieber ruhig schlafen lassen. Ja, er
stellt sogar sedierend fest: „…wir haben es weder mit vielen
Personen  noch  mit  aufregenden  Ereignissen  zu  tun…“  Außer
vielen Zeilen nichts gewesen? Von wegen. Wir nehmen lieber mit
Fug an, dass Trollope hier von höherer Warte und mit kaum
verhüllter Ironie spricht.

Anthony Trollope: „Septimus Harding, Spitalvorsteher“. Roman.
Aus dem Englischen übersetzt von Andrea Ott. Nachwort von
Doris Feldmann. Manesse Verlag. 384 Seiten. 22,95 Euro.



Was  Dachdecker  nicht  zu
erzählen wagen
geschrieben von Bernd Berke | 19. Oktober 2015
In  letzter  Zeit  gab’s  abermals  Anlässe,  um  über  das
althergebrachte  Handwerk  der  Dachdecker  nachzudenken.
Einzelheiten  spielen  hier  keine  Rolle.  Nur  dies:  Auf  dem
fünfstöckigen Nachbarhaus ist gerade eine Firma zugange, es
sieht momentweise richtig gefährlich aus.

Immer wieder hört man horrible Geschichten über abgestürzte
Dachdecker, auch im berühmten Gedicht „Weltende“ des Jakob van
Hoddis  kommt  bekanntlich  ein  solches  Unglück  vor  –  sogar
kollektiv:  „Dachdecker  stürzen  ab  und  gehn  entzwei…“
Vielleicht  rührt  auch  daher  der  spezielle,  manchmal  eher
schwarz schattierte Dachdecker-Humor, von dem hier in einem
früheren Beitrag die Rede war.

Tollkühne  Männer
in  Baumkronenhöhe
(Foto: BB)
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Heute fiel mir auf, dass die angeblich „brummende“ Konjunktur
in einem Online-Nachrichtenportal mal wieder mit einem Foto
von Dachdeckern illustriert wurde. In den Debatten um die
vorgezogene Rente wurden häufig die Dachdecker als Beispiel
für arbeitende Menschen herangezogen, die nicht bis 65 oder
gar 67 tätig sein sollten. Der Dachdecker scheint heute so
etwas wie der ideelle Gesamt-Arbeiter der Nation zu sein. Er
sorgt ja auch für die Krönung des Hauses.

Auf den Tod haben wir schon angespielt, jetzt ist der Sex
dran. Als sie nebenan kürzlich das Gerüst aufbauten, dachte
ich bei mir, dass die Männer von dort aus so manche Einblicke
in die Wohnungen bekommen. Wer weiß, was sie dort alles sehen.
Wenn  die  Gerüstbauer  an  die  Arbeit  gehen,  ist  der
Überraschungs-Effekt noch ganz frisch. Sind die Dachdecker an
der Reihe, so haben sich die meisten Leute wohl schon gegen
ungebetene  Blicke  gewappnet;  es  sei  denn,  sie  wären
exhibitionistisch veranlagt. Doch das sind ja heute ziemlich
viele, vor allem notorische Privatfernsehgucker.

Gerüstbauern und Dachdeckern, so darf man also vermuten, ist
visuell  nichts  Menschliches  fremd.  Wenn  Dachdecker  freiweg
erzählen könnten, dann würde sich – Verzeihung! – so manche
Lattung biegen, so manche Unterspannbahn finge an zu flattern.
Und selbst die mausgraue Frankfurter Pfanne (Begriff bitte bei
Bedarf in eine geeignete Suchmaschine geben) würde vielleicht
ein wenig ziegelrot werden.

Schmerzlicher  Abschied:
Jürgen  Klopp  verlässt  nach
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der Saison den BVB
geschrieben von Bernd Berke | 19. Oktober 2015
Wie  ärgerlich,  dass  mal  wieder  die  „Bild“-Zeitung  die
Nachricht  zuerst  hatte:  BVB-Trainer  Jürgen  Klopp  hat  um
Auflösung seines bis 2018 reichenden Vertrages gebeten.

Soeben  hat  Jürgen  Klopp  die  Nachricht  offiziell  in  einer
Pressekonferenz  bestätigt  –  sichtlich  bewegt,  zeitweise
zaudernd,  mit  stockender  Stimme.  Der  Entschluss  falle  ihm
„unglaublich  schwer“,  aber  die  Entscheidung  habe  jetzt
getroffen werden müssen, damit der Verein die nächste Saison
planen  könne.  Es  sei  somit  die  „absolut  richtige
Entscheidung“, fernab von aller Sentimentalität und Romantik.

In  aller  Bescheidenheit  sei’s  gesagt:  Vor  einigen  Monaten
hatte ich an dieser Stelle für einen Neuanfang auf Sparflamme
plädiert – möglichst mit neuem Trainer und nicht mehr mit
lauter millionenschweren Stars, sondern mit dem Rüstzeug fürs
solide Mittelfeld. Hernach kann man ja immer noch auf Höheres
aus sein. Ein solcher Weg der kleineren Schritte scheint nun
eingeschlagen zu werden. Es wäre nur vernünftig.

BVB-Trainer Jürgen Klopp am
9.  August  2014  (©Foto:
Tim.Reckmann/Wikipedia  –
Lizenz:
http://creativecommons.org/l
icenses/by-sa/3.0/)
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Da  Borussia  Dortmund  in  der  kommenden  Spielzeit
voraussichtlich an keinem europäischen Wettbewerb teilnehmen
wird  (und  wenn  doch,  dann  allenfalls  an  der  nur  mäßig
attraktiven  Europa  League),  empfiehlt  sich  finanzielle
Zurückhaltung auf jeden Fall. Auch sollte klar sein, dass
vorerst Vereine wie Wolfsburg, Gladbach oder Leverkusen in der
Bundesliga hinter den Bayern rangieren.

Gleichwohl möchte Klopp, wie er heute sagte, mit dem BVB noch
die verbleibenden Maximalziele erreichen und möglichst noch
einmal  mit  dem  Lastwagen  rund  um  den  Borsigplatz  fahren.
Voraussetzung dafür wäre der Pokalsieg… Und man kann sich
vorstellen,  dass  Klopp  und  die  Mannschaft  angesichts  des
bevorstehenden  Abschieds  noch  einmal  ungeahnte  Reserven
ausschöpfen.

Zurück zu jetzigen Realität. In den Blickpunkt ist jüngst auch
das Wirken des Dortmunder Sportdirektors Michael Zorc gerückt,
der für die Einkaufspolitik verantwortlich zeichnet. Zunächst
hatte er vielfach eine glückliche Hand, doch in letzter Zeit
sind  ihm  einige  derart  kapitale  Fehleinschätzungen
unterlaufen,  dass  man  durchaus  an  ihm  zweifeln  darf.

Besonders die beiden Spieler Ciro Immobile (für 19,4 Mio. Euro
aus  Turin  geholt)  und  Henrikh  Mkhitaryan  (Ablöse  27,5
Millionen  Euro)*  haben  nicht  einmal  ansatzweise  die
Erwartungen  erfüllt.  Auch  die  anfangs  frenetisch  gefeierte
Rückholung des Japaners Shinji Kagawa aus Manchester erwies
sich als falsche Maßnahme.

Man könnte noch weitere Namen nennen. Doch zuletzt haben auch
das ganze Gefüge der Mannschaft und der Draht zum Trainer
nicht  mehr  funktioniert,  so  dass  man  nicht  nur  einzelnen
Akteuren die Schuld zuweisen darf. Trotzdem sollten einige
Spieler  sich  bald  andernorts  umschauen,  wo  sie  vielleicht
Besseres bewirken können.

Jürgen Klopp hat ersichtlich resigniert, er wirkte an der



Seitenlinie oft kläglich hilflos – ganz anders als in früheren
Tagen. Es ist wohl nur konsequent, wenn er im Sommer eine
„Auszeit“ nimmt und danach neue Herausforderungen z. B. in der
englischen Premier League sucht, in London oder Manchester.
Wer  weiß,  vielleicht  nimmt  er  dann  den  BVB-Kapitän  Mats
Hummels gleich mit auf die Insel. Oder der macht dort schon
mal vorher Quartier. In der heutigen Pressekonferenz bestritt
Klopp freilich, konkrete Pläne für seine Zukunft als Trainer
zu haben.

Ob der angebliche Nachfolger Thomas Tuchel, der auch schon in
Mainz  in  Klopps  Fußstapfen  trat,  nach  Dortmund  und  zur
Borussia  passt,  könnte  sich  beizeiten  weisen.  Brennenden
Ehrgeiz brächte er jedenfalls mit. Über Sympathien ließe sich
später  immer  noch  streiten.  Übrigens:  Fragen  zur  Klopp-
Nachfolge wurden heute beim BVB aus Prinzip nicht beantwortet.

Mit dem Abgang von Klopp, der 2008 zum BVB kam, geht in
Dortmund eine große Fußballzeit dem Ende entgegen. Er hat mit
dem BVB nicht nur zwei deutsche Meisterschaften und einen
Pokalsieg errungen, sondern auch international für Aufsehen
gesorgt, indem er das Finale der Champions League erreichte.
In einer Stadt, der der Fußball so viel bedeutet wie keiner
zweiten im Lande, ist Klopp ein (zunächst imaginares) Denkmal
sicher. Der dauerhafte Dank aller BVB-Fans ist ihm eh gewiss.

Zeitweise sah selbst der FC Bayern München, verglichen mit
Borussia Dortmund, ziemlich dürftig aus. Die Herrschaften von
der Säbener Straße reagierten – wie üblich – vor allem mit
pekuniären Mitteln, indem sie die BVB-Protagonisten zu sich
holten:  Götze  wurde  weggekauft,  Lewandowski  mit  besten
Aussichten weggelockt. Inzwischen sind die Südlichter längst
wieder die Chefs auf dem Rasen. Aber eines schönen Tages…

(* Ablösesummen laut www.transfermarkt.de)



Der  Geschichte  ein  Gesicht
geben:  Erinnerung  an  eine
Dortmunder Lesung mit Günter
Grass
geschrieben von Bernd Berke | 19. Oktober 2015
Die  Revierpassagen  sind  nun  mal  ein  Blog  mit  regionalem
Schwerpunkt im Ruhrgebiet. Daher hier eine kleine Erinnerung
an  einen  Auftritt  des  heute  verstorbenen  Günter  Grass  im
Harenberg City Center zu Dortmund. Wer dabei war, wird heute
daran denken: Es war am Sonntag, 19. September 1999; drei
Tage, bevor ihm der Literaturnobelpreis zugesprochen wurde.
Ich schrieb damals für die „Westfälische Rundschau“:

Dortmund.  Immenser  Andrang  zur  neuesten  Folge  der  Reihe
„Kultur im Tortenstück“ im Dortmunder Harenberg City Center:
Als  Günter  Grass  aus  seinem  Buch  „Mein  Jahrhundert“  las,
lauschten ihm über 500 Menschen andächtig. Wäre mehr Platz
gewesen, so wären gewiss doppelt so viele gekommen.

Zuerst  fielen  die  Farben  auf:  Nicht  nur,  weil  im  Hause
zugleich eine Ausstellung mit Grass’ Lithographien und seinen
farbenfrohen  Original-Aquarellen  zum  Buch  eröffnet  wurde.
Grass, mit dunkelgelbem Jackett und Weste angetan, erquickte
sich auf dem Lesepodium aus einem Glase, das einen sicherlich
guten Rotwein darbot. Auch das ist Kultur.

Ein gemütlicher Frühschoppen also? Keineswegs. Der 71jährige
hatte am Abend zuvor in Köln gelesen und nach Dortmund noch
einen zweiten sonntäglichen Auftritt in Duisburg vor sich.
Dortmund war freilich nicht nur das mittägliche Zwischenspiel,
sondern ein Ereignis für sich.
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Offen gesprochen: Wir haben das „Jahrhundert“-Buch vor einigen
Wochen  nicht  allzu  günstig  rezensiert.  Und  ich  meine
weiterhin,  dass  es  nicht  der  ganz  große  Wurf  des  Autors
geworden ist. Wahr ist aber auch: Beim Vorlesen, zumal durch
Grass selbst, gewinnen die Texte ganz enorm.

Mit beinahe sprudelnder Lebendigkeit las Grass ein Dutzend
Jahres-Episoden.  Er  trug  die  Geschichten  fast  wie  ein
Schauspieler  vor,  unterstrich  die  Worte  durch  prägnante
Gesten. So wurden manche Gestalten greifbar, die sich aus den
Tiefen  des  meist  schrecklichen  deutschen  Jahrhunderts
schwankend nahten. Man verstand, was das heißt: der Geschichte
ein Gesicht geben.

So etwas jene tanzfreudige Frau von 1921, die einen Brief an
Kurt Tucholsky schreibt; der Galerist, der 1933 schaudernd den
Nazi-Aufmarsch zur „Machtergreifung“ erlebt; die Kinder, unter
ihnen der kleine Günter Grass, die 1937 „an der Pissbude“ auf
dem Schulhof den Spanischen Bürgerkrieg nachspielen.

Oder die „Trümmerfrau“ von 1946; die Dichter Brecht und Benn
am  Grabe  Kleists,  anno  1956;  Willy  Brandts  historischer
Kniefall  1970  in  Warschau,  der  sogar  einen  konservativen
Journalisten  zutiefst  beeindruckt.  Dieser  Text  bewegte  die
Zuhörer spürbar ganz besonders. Herzliches Lachen dann über
jeden Opa, der sich 1978 plötzlich den Punkern anschließt.
Doch auch da gab’s einen politischen Hintersinn, über die
Komik hinaus.

Applaus zwischen den Episoden, ganz großer Beifall am Schluss.
Den Blumenstrauß, den er bekam, reichte Grass sogleich an
seine  Schwester  Waltraut  weiter.  Die  wohnt  nahebei  –  in
Lüdenscheid.

Schließlich  ging’s  zum  Signieren,  wobei  Grass,  natürlich
Pfeife rauchend, ohne Murren auch Sonderwünsche („Schreiben
Sie  bitte:  ,Für  Hans-Jürgen’“)  erfüllte.  Auch  hierbei  ein
frappierender Andrang. Man dachte schon: Die Schlange höret



nimmer auf…

Abschied  vom  „lebenslustigen
Pessimisten“  –  zum  Tod  des
Schriftstellers Günter Grass
geschrieben von Bernd Berke | 19. Oktober 2015
Es gab Zeiten, da war sein Ruhm kaum noch zu steigern. Als
Günter Grass im Herbst 1999 den Literaturnobelpreis bekam, war
er auf dem Gipfel der weltweiten Reputation angelangt. Heute
ist  Deutschlands  gewichtigster  „Großschriftsteller“  der
Gegenwart mit 87 Jahren gestorben.

Über die Toten nur Gutes, heißt es. Doch manches kann und soll
man nicht verschweigen: Die moralische Instanz, die Grass über
Jahrzehnte gewesen ist, hat leider Risse bekommen. Sein allzu
spätes Eingeständnis, mit 17 Jahren Mitglied der Waffen-SS
gewesen zu sein, hat die Nation im Sommer 2008 wochenlang
bewegt. Vor allem auch konservative Gestalten, die der betont
linksliberale Grass zuvor vielfach mit seinen (zuweilen auch
polemischen) Äußerungen verärgert hatte, witterten nun ihre
Chance  auf  Revanche.  Sie  warfen  ihm  anmaßende
Selbstgerechtigkeit vor. Aber waren sie selbst frei davon? Von
derlei Richtungsstreit abgesehen, war und bleibt es ein Fehler
von Grass, so lange in eigener Sache geschwiegen zu haben.

https://www.revierpassagen.de/30032/abschied-vom-lebenslustigen-pessimisten-zum-tod-des-schriftstellers-guenter-grass/20150413_1333
https://www.revierpassagen.de/30032/abschied-vom-lebenslustigen-pessimisten-zum-tod-des-schriftstellers-guenter-grass/20150413_1333
https://www.revierpassagen.de/30032/abschied-vom-lebenslustigen-pessimisten-zum-tod-des-schriftstellers-guenter-grass/20150413_1333


Das  wohl  sinnvollste
Gedenken – Grass‘ „Danziger
Trilogie“  als  Lektüre  für
die  nächsten  Tage  und
Wochen.

Das literarische Lebenswerk des Mannes, der am 16. Oktober
1927 in Danzig geboren wurde, hat jedoch über solche Querelen
hinaus Bestand.. Und sein Publikum hat allzeit treu zu ihm
gehalten.  Zudem  wird  schon  seit  vielen  Jahren  eifrig  für
seinen  Nachruhm  gesorgt.  Eine  umfangreiche  Werkausgabe  im
Steidl-Verlag versammelt die Schriften für die Nachwelt.

Einen  „lebenslustigen  Pessimisten“  hat  sich  Günter  Grass
einmal  selbst  genannt.  Wahrhaftig  gab  es  ja  den  geradezu
„barocken“  Genussmenschen  Grass,  der  seine  Gäste  gern  als
meisterlicher  Koch  verwöhnte.  Doch  man  kannte  auch  den
mürrischen Mann, für dessen Empfinden der Fortschritt gar zu
schneckenhaft kroch und der sich, zuweilen auch schon mal
etwas  penetrant  und  hochfahrend,  in  jedwede  Debatte
einmischte.

In einer brenzligen Phase freilich, um 1968 herum, wollte
Grass selbst die Entwicklung lieber bremsen und in Richtung
Sozialdemokratie dirigieren. Der SPD hat er sich überhaupt
zeitweise mehr verschrieben, als es einem unabhängigen Autor
guttun konnte.

Allein  die  Tiergestalten,  die  zentral  in  seinen  Büchern
vorkommen,  liefern  reichlich  Stoff  für  Phantasien  und
Interpretationen: Zu nennen wären „Die Vorzüge der Windhühner“
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(Lyrik-Erstling von 1956), „Katz und Maus“ (Novelle von 1961),
„Hundejahre“ (1963), „Aus dem Tagebuch einer Schnecke“ (1972),
„Der Butt“ (1977), „Die Rättin“ (1986), „Unkenrufe (1992) und
„Im  Krebsgang“  (2002).  Zwei  philosophierende  Ratten  waren
schon im Theaterstück „Hochwasser“ (1957) aufgetreten.

Die Bildkraft dieser Menagerie beruht nicht auf Zufall. Grass,
der  eine  Steinmetzlehre  absolvierte  und  Kunstakademien  in
Düsseldorf  und  Berlin  besuchte,  hat  literarische  Einfälle
stets anhand eigener Skulpturen und Graphiken überprüft. Bei
diesem ungemein schöpferischen Autor war kaum auszumachen, ob
etwa ein Roman ursprünglich aus Bildern hervorgegangen war –
oder ob sprachliches Fabulieren die ersten Keime gesetzt und
die Bilder nach sich gezogen hat. Am Anfang war das Wort?
Nicht immer und unbedingt.

Unstrittig  lässt  sich  der  Mittelpunkt  im  literarischen
Universum  des  Günter  Grass  bestimmen:  seine  Geburtstadt
Danzig, ein Brennpunkt geschichtlicher Verwerfungen des 20.
Jahrhunderts.  Aus  dem  Fundus  seiner  Kindheit  hat  Grass
unvergessliche Geschichten geschöpft.

Über Oskar Matzerath und „Die Blechtrommel“ (1959) herrscht
weithin  Einvernehmen:  Der  Roman  bedeutete  seinerzeit  den
„Durchbruch“  der  deutschen  Literatur  nach  dem  Zweiten
Weltkrieg. Er galt als Fanal gegen die Verdrängung der Nazi-
Vergangenheit, obgleich oder gerade weil er weder politisiert
noch moralisiert, sondern die wirren Zeitläufte mit saftigen
Figuren darstellt.

Nach  Erscheinen  seiner  Bücher  überwog  hernach  meist
vorschnelle  Erregung,  denn  Grass  mischte  sich  denn  doch
vehement in gesellschaftliche Fragen ein. Wortgewaltig malte
er die Apokalypse einer zerstörten Umwelt („Die Rättin“) oder
begab sich in die Untiefen des Matriarchats („Der Butt“).

Grass war beileibe kein gewöhnlicher Schriftsteller, sondern
mit den Jahren zunehmend ein Repräsentant, dessen Meinung zu



vielerlei Themen gefragt oder auch gefürchtet war. Manchmal
mochte man dabei an eine herausragende Figur wie Thomas Mann
denken, dessen Geburtsstadt Lübeck sich Grass zur Wahlheimat
erkor.  Beiden  Größen  widmete  die  Hansestadt  Gedenkorte:
Buddenbrook-Haus und Grass-Haus sind wahre Pilgerstätten.

Feindselige Regungen hat Grass oft zu spüren bekommen. Für
horrende Hysterie sorgte 1995 sein Roman „Ein weites Feld“.
Der Kritiker Marcel Reich-Ranicki zerriss den Band auf einem
„Spiegel“-Titelbild buchstäblich in der Luft. Ein Skandal, der
sich  aber  nach  und  nach  verflüchtigte.  Angesichts  der
inzwischen verflossenen Zeit wirken die damaligen Aufregungen
ziemlich lachhaft.

Mögen sich Grass und Reich-Ranicki bei einer leidenschaftlich-
kernigen Debatte im Jenseits versöhnen – oder auch nicht. Mit
den beiden – und einigen anderen Protagonisten – ist eine Ära
der  kulturellen  Nachkriegsgeschichte  unwiderruflich  dahin.
Doch die Bücher künden noch davon.

Pionierin  mit  der  Kamera:
Frauenfilmfestival  erinnert
an die Dortmunderin Elisabeth
Wilms
geschrieben von Bernd Berke | 19. Oktober 2015
Als  „filmende  Bäckersfrau“  hat  sich  Elisabeth  Wilms
(1905-1981) lange Zeit selbst verstanden. Oft und penetrant
wurde  diese  Formel  später  in  journalistischen  Titelzeilen
aufgegriffen, bis sie vollends zum Klischee geronnen war.
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Jetzt werden ausgewählte Arbeiten von Elisabeth Wilms in einem
regionalen Schwerpunkt des Internationalen Frauenfilmfestivals
in Dortmund gezeigt. In diesem Kontext ist es natürlich erst
recht  nicht  ratsam,  sie  als  Ehefrau  vorzustellen,  die
lediglich ihrem Hobby gefrönt habe. Da klingt es doch weitaus
besser, dass der Gatte Erich, als er nach Jahrzehnten der
Plackerei 1964 die Bäckerei verpachtet hatte, von ihr fortan
als Chauffeur und Stativträger beschäftigt wurde…

Kamera  läuft:  die
Dortmunderin
Elisabeth  Wilms
beim  Dreh.  (©
Stadtarchiv
Dortmund)

1932 hatte die gebürtige Münsterländerin just nach Dortmund
eingeheiratet und Tag für Tag im Bäckereiladen des damals noch
dörflich anmutenden Ortsteils Asseln gestanden, nebenher ihre
Filmleidenschaft  entdeckt  und  nach  und  nach  ihr  spürbar
vorhandenes  Talent  staunenswert  entwickelt.  Unschätzbar
wertvolles Zeitzeugnis: 1943 filmte sie das noch unzerstörte
Alt-Dortmund. Welch ein Jammer, dass dies alles längst dahin
ist.

http://www.revierpassagen.de/30006/pionierin-mit-der-kamera-frauenfilmfestival-erinnert-an-die-dortmunderin-elisabeth-wilms/20150412_1318/booklet_wilms_internet


Schnitt am Wohnzimmertisch

Elisabeth Wilms hatte ein Gespür fürs Wesentliche, das sie mit
gekonnter  Kameraführung  umzusetzen  verstand.  Den  Schnitt
besorgte sie selbst am heimischen Wohnzimmertisch. Und als sie
sich eine bessere Kamera leisten konnte, war das alsbald auch
an der Qualität der Filme abzulesen.

Ihre ersten Streifen wie „Münsterland – Heimatland“ oder „Der
Weihnachtsbäcker“  wurden  1944  von  der  Filmprüfstelle
ausgezeichnet. Sie fügten sich – ob gewollt oder nicht – ins
kritiklose Heimatbild der NS-Zeit. Was Betrachter_innen (so
die  Schreibregelung  im  Festivalheft)  nicht  ohne  weiteres
wissen können: Der Bäckermeister im Weihnachts-Film war nicht
etwa Elisabeth Wilms’ Ehemann Erich. Der war damals als Soldat
im Einsatz. Deshalb übernahm ein Kriegsgefangener seine Rolle.
Und der Lehrling, der in dem anheimelnden Streifen vorkommt,
ist kurz darauf gegen Ende des Krieges gefallen. Sprich: Der
verborgene Hintergrund des Films ist ungleich bedeutsamer als
das, was auf der Leinwand erscheint.

Trotz strenger Verbote machte Frau Wilms heimlich Aufnahmen
während der Bombenangriffe auf Dortmund und Münster. Es war
dies aber auch schon das Höchstmaß an Ungehorsam, das sie sich
erlaubte.

Blanke Not in der Trümmerzeit

Weithin  bekannt  wurde  Elisabeth  Wilms  mit  Filmen  aus  der
unmittelbaren Nachkriegszeit, die 1980/81 um ihre nachträglich
aufgesprochenen Kommentare ergänzt wurden. „Alltag nach dem
Krieg“  (1948)  berichtet  in  bewegenden,  höchst  einprägsamen
Bildern  vom  Elend  der  Dortmunder  Bevölkerung  in  der
Trümmerlandschaft.



Szene  aus  dem  Wilms-Film
„Alltag  nach  dem  Krieg“
(1948):  Armenspeisung  für
Kinder.  (©  Elisabeth
Wilms/KG  Asseln)

Mitten  in  den  Ruinen  hausten  die  Menschen  unter  heute
unvorstellbar  erbärmlichen,  oft  lebensgefährlichen
Bedingungen. Es wird einem weh zumute, wenn man in all die
ausgemergelten Gesichter schaut. Mit Szenen von Schwarzmarkt,
Hamsterfahrt und notgedrungenem Kohlenklau erweist sich der
Film als erstrangiges zeitgeschichtliches Dokument. Manch eine
Einstellung wird man nicht so schnell vergessen – und das
zeugt auch von der besonderen Begabung der Elisabeth Wilms,
die mit diesem Film zu Spenden aufrufen wollte.

Wie die Westfalenhalle entstand

Mit teils riskanten Drehs hat Elisabeth Wilms 1951/52 den Bau
der  neuen  Dortmunder  Westfalenhalle  filmisch  begleitet.  Es
lässt sich so wenden, dass sie sich in dieser Männerwelt der
Bauleute behauptet hat. Jedenfalls ist es ein interessanter
Film, der auch als Lob der Arbeit und der vielen beteiligten
Gewerke durchgeht.

Bei der Festival-Vorführung dürfte es freilich bestenfalls für
nachsichtiges Lächeln sorgen, dass beim Eröffnungsprogramm der
Halle „das schwache Geschlecht“ (O-Ton von damals) Gymnastik
vorführen  durfte.  Für  Unkundige  sei’s  gesagt:  Damit  waren
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Frauen gemeint.

Wirtschaftswunderbare Waschmaschine

Später drehte Elisabeth Wilms vielfach Auftragsarbeiten und
Werbefilme – beispielsweise für eine Constructa-Waschmaschine,
die der geplagten Hausfrau das Leben erleichtern sollte. Bevor
der  Ehemann  sich  gnädig  zum  Kauf  herbeiließ,  waren  –  mit
gereimten Sprüchlein – rund 9 Minuten (!) einer zeittypischen
Familiengeschichte zu absolvieren, in denen natürlich alles
für die Waschmaschine sprach, die übrigens auch das Honorar
für  diesen  putzigen  Werbefilm  darstellte.  Den  Chefs  des
unentwegt  ins  Bild  gerückten  örtlichen  Stromversorgers  VEW
dürfte das Filmchen gleichfalls gefallen haben.

Fern von aller Renitenz

Elisabeth Wilms und ihre Filme können heute weder politisch
noch feministisch vereinnahmt werden, dazu ist das in diesen
Schöpfungen  waltende  Bewusstsein  denn  doch  zu  harmlos  und
kleinbürgerlich.  Utopien  oder  Befreiungs-Sehnsüchte  sind
diesen Werken nicht eigen, von Rebellion ganz zu schweigen.

Gleichwohl war da eine begabte Pionierin am Werk, die zwar
nicht anderen den Weg ebnete, aber recht konsequent ihren
eigenen  Weg  beschritten  hat;  wobei  sie  es  vergleichsweise
leicht hatte: Ihr Film über eine Italienreise aus den 1950er
Jahren  zeigt  gediegenen  Wohlstand  mit  Opel  Kapitän  und
imposantem Wohnananhänger. Daheim besorgte ihre Schwägerin den
Haushalt. Auf solchen Komfort konnte damals wahrlich nicht
jede Frau zurückgreifen.

Vermessung der „Komfortzonen“

Apropos  Komfort.  Das  stilistisch  und  thematisch  sehr  weit
gefächerte Dortmunder Frauenfilmfestival widmet sich diesmal
dem äußerst dehnbaren Begriff „Komfort“ und schickt sich an,
gleichsam  rund  um  den  Erdball  in  allerlei  Formen
„Komfortzonen“ (auch so ein Modewort) auszuloten bzw. deren



Verlust  zu  ermessen.  Der  Ruhrgebiets-Schwerpunkt  firmiert
übrigens unter dem Leitbegriff „Arbeit“, der etwas bemüht mit
„Komfort“  kurzgeschlossen  wird:  Ohne  Arbeit  gibt  es  meist
keinen Komfort. Wohl wahr…

An diversen Orten der Stadt (Festivalzentrum im Dortmunder
„U“, weitere Spielstätten im domicil, Schauburg und Cinestar)
sind in den nächsten Tagen laut Broschüre „rund 40 Programme
von der Quarkgebäck-Werbung bis zum iranischen Vampirfilm“ zu
erleben.  Selbstverständlich  stehen  vielfältige  Bilder  des
Frauenlebens  im  Mittelpunkt  –  in  aller  Welt  und  zu
verschiedenen  Zeiten.

Der historische Reigen beginnt im frühen 20. Jahrhundert – mit
1917/18 gedrehten Stummfilmen von Rosa Porten, die seit der
Entstehungszeit in Deutschland nicht mehr zu sehen waren. Da
darf man von wohl einer kleinen Sensation sprechen.

Nähere  Informationen  zum  Festival-Programm  (14.  bis  19.
April):
www.frauenfilmfestival.eu

Geistig  angereicherte
„Stellensuche“ – André Comte-
Sponvilles  kleine  Sex-
Philosophie
geschrieben von Bernd Berke | 19. Oktober 2015
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Was  macht  ein  Philosoph,  wenn  er  mal
ordentlich  abverkaufen  will?  Richtig,  er
schreibt ein Buch, das beispielsweise so
heißt: „Sex. Eine kleine Philosophie“.

Andererseits hat man in lüsterner Laune relativ wenig mit
Philosophie im Sinn. Egal. Der Franzose André Comte-Sponville,
ehemals Philosophie-Professor an der Sorbonne, hat ein Buch
herausgebracht,  das  auf  Deutsch  just  so  heißt  wie  oben
erwähnt.

Und was steht drin?

Nun, zunächst der Versuch einer Definition von Sexualität an
und für sich. Beim Menschen ist sie bekanntlich von der bloßen
Fortpflanzung entkoppelt, sie speist sich zudem aus dem Trieb,
weniger aus Instinkt. Obwohl wir immer auch Tiere bleiben.
Auch behalte der Sex – aller rüden Pornographie zum Trotz –
stets einen Rest an Geheimnis.

Na, und so weiter.

Sodann gibt’s einen flotten Streifzug durch ein paar Gefilde
der Philosophie-Geschichte, entlang der großen Namen wie etwa
Platon, Epikur, Augustinus, Spinoza, Montaigne (dem besondere
Aufmerksamkeit  zuteil  wird),  Kant,  Schopenhauer,  Nietzsche,
Sartre und Bataille. Wer hat was zur Sexualität gesagt, welche
Passagen lassen sich herauspicken und dingfest machen? Jaja,
die gute alte „Stellensuche“.

Nur  ein  paar  Beispiele.  Kant  sieht  in  der  Sexualität

http://www.revierpassagen.de/29991/geistig-angereicherte-stellensuche-andre-comte-sponvilles-kleine-sex-philosophie/20150409_2308/978-3-257-06924-2


vorwiegend  Erniedrigung  am  Werk,  da  hierbei  das
Geschlechtliche  im  Vordergrund  und  das  Menschliche  hintan
stehe.  Laut  Schopenhauer  ist  der  Sex  der  Brennpunkt  des
Willens,  und  natürlich  hat  der  Erzpessimist  in  der
Fortpflanzung  vorwiegend  die  Fortsetzung  des  Leids  der
menschlichen Gattung kommen sehen.

Bei Nietzsche, der sich immerhin gegen die christliche Sex-
Verteufelung ausspricht, heißt es dann kurz und bündig: „Des
Mannes  Art  ist  Wille,  des  Weibes  Art  Willigkeit…“  Noch
aphoristischer  zugespitzt  im  „Zarathustra“:  „Das  Glück  des
Mannes heißt: ich will. Das Glück des Weibes heißt: er will.“
Bei Bataille stehen Überschreitung und Gewalt im Zentrum. Wo
immer  ein  Gesetz  walten  will,  da  wird  es  umso  lieber
gebrochen. Im deutschen Text fällt hierbei häufig das Wort
„aufwühlend“. Wer wollte da widersprechen?

Genug. Das alles ergibt eine hübsche kleine Sammlung, die
allerdings  nicht  immer  vielsagend  und  vielfach  ziemlich
unzeitgemäß erscheint. Was ja auch unser Fehler sein könnte.
André Comte-Sponville müht sich nach Kräften, noch halbwegs
brauchbare  Äußerungen  der  Philosophen  den  heutigen
(Geschlechter)-Verhältnissen und also dem jetzigen Zeitgeist
anzubequemen.

Geistig  angereicherte  Erotik  grenzt  Comte-Sponville  sorgsam
von der Pornographie ab. Fortdauerndes Begehren stellt er über
schnöde Befriedigung, wobei das Begehren als Mangel und als
Vermögen  betrachtet  werden  könne.  Gut,  dass  wir  darüber
geredet haben. Auch über Phänomene wie Burka und Nudismus. Und
immer wieder über das Animalische in uns.

Unterwegs entstehen zahlreiche Klammer-Sätze (immer gilt es
einzuschränken), die von einer gewissen Hilflosigkeit künden.
Wollten wir manches komplett zitieren (etwa den ungelenken
letzten Absatz auf Seite 157), so würden Leser(innen) dieser
Rezension zu schlummern beginnen. Hallo?!



Ob das Ganze auf Französisch anders wirkt? Mag sein. Sie haben
ja fürs Leibliche die schöner klingenden Worte. Aber auch der
schiere Wohlklang dürfte die Sache nicht retten. Wobei man der
Gerechtigkeit halber sagen muss, dass dies Buch aus einem
Essay besteht, der einer umfangreicheren Originalausgabe („Le
sexe ni la mort“) entnommen wurde. Immer diese Häppchen.

Auf Deutsch ist’s jedenfalls keine prickelnde oder lustvolle
Lektüre, sondern es sind Gedankenspiele, die recht fruchtlos
um  sich  selbst  kreisen.  Mal  wieder  ein  Buch,  in  dem  die
Sexualität zerredet wird.

André Comte-Sponville: „Sex. Eine kleine Philosophie“. Aus dem
Französischen von Hainer Kober. Diogenes Verlag, Zürich. 169
Seiten. 19,90 Euro.

Zum  Tod  von  Helmut  Dietl:
„Kir Royal“ – ein Gipfelglück
der  deutschen
Fernsehgeschichte
geschrieben von Bernd Berke | 19. Oktober 2015
Seine  Fernsehserien  „Monaco  Franze“  und  „Kir  Royal“  sind
Legenden. Man kann man sie wieder und wieder anschauen – und
man wird ihrer nicht müde werden.
Der Regisseur Helmut Dietl, der jetzt im Alter von 70 Jahren
an Lungenkrebs gestorben ist, war einer der ganz Großen des
Metiers, der mit „Schtonk“ (1992) und „Rossini“ auch im Kino
Erfolge feierte. Aus Anlass seines Todes hier noch einmal ein
Beitrag  aus  der  Revierpassagen-Reihe  „TV-Nostalgie“,  zu
verstehen  als  Hommage  und  als  tiefe  Verneigung  vor  dem
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Regisseur.

_________________________________________________________

Wir  erinnern  uns:  Nach  den  vergleichsweise  kargen  70ern
standen viele Leute nach 1980 ganz unverblümt auf Luxus und
Verschwendung.  Diese  Zeitstimmung  ist  nirgends  trefflicher
eingefangen worden als in einer Fernsehserie: „Kir Royal“ (ab
September 1986 im ARD-Programm) gehört wohl immer noch zum
Besten, was das Medium in Deutschland je geboten hat.

Der  feiste  Fabrikant
Haffenloher  (Mario  Adorf,
re.)  triumphiert  über  den
konsternierten
Klatschreporter  „Baby“
Schimmerlos  (Franz  Xaver
Kroetz).  (Bild:  Screenshot
aus:
http://www.dailymotion.com/v
ideo/xyfa8q_kir-royal-
folge-1-wer-reinkommt-ist-
drin_creation)

Man  hätte  all  die  Dekadenz  und  Korruption,  den  obszönen
Reichtum und das dazu passende Schnorrertum in der Münchner
„Bussi“-Gesellschaft  ganz  anders,  nämlich  viel  zorniger
darstellen  können.  Doch  Regisseur  Helmut  Dietl  und  sein
Drehbuchautor  Patrick  Süskind  (beide  entwickelten  auch  die
ebenfalls  famose  Reihe  „Monaco  Franze“)  bevorzugten  die

http://www.revierpassagen.de/23983/tv-nostalgie-12-kir-royal-gier-nach-glanz/20140326_1115/bildschirmfoto-2014-03-25-um-16-05-14


funkelnd  elegante,  vor  Humor  sprühende  und  doch  nicht  so
leichthin  versöhnliche  Variante.  In  „Kir  Royal“  wurde  mit
leichtem Florett gefochten, nicht mit dem Degen. Die Stiche
„saßen“ aber umso zielsicherer.

„…und dann biste mein Knecht“

Schon die erste Folge (Titel „Wer reinkommt, ist drin“) des
Sechsteilers  darf  als  kleines  Wunderwerk  gelten.  Wie
spielerisch und doch überaus präzise die Figuren eingeführt
werden, wie man gleich mitten in die pralle Handlung gezogen
wird, das ist und bleibt meisterlich.

Sodann  die  großartige  Besetzung:  Franz  Xaver  Kroetz  als
hochmütiger, selbstherrlicher, oft grantiger Klatschreporter
„Baby Schimmerlos“, der jegliche Bestechlichkeit weit von sich
weist und dann doch ziemlich schnell kapitulieren muss, als
der  stinkreiche  Klebstoff-Fabrikant  Heinrich  Haffenloher
(Mario Adorf) finanziellen Druck macht, um groß in der Zeitung
gefeiert  zu  werden.  Unvergessen,  wie  Haffenloher  diesen
Schimmerlos zur Schnecke macht („Ich sch*** dich zu mit meinem
Geld…und dann biste mein Knecht…“). Eine groteskere Mixtur aus
armem  Würstchen  und  erdrückendem  Machtgehabe  hat  die  Welt
nicht oft gesehen.

Ein Ensemble sondergleichen

Dabei haben wir Senta Berger als „Babys“ Gespielin noch gar
nicht  erwähnt.  Oder  Dieter  Hildebrandt,  der  einen  ebenso
servilen  wie  listigen  Zeitungsfotografen  mit  heischendem
Dackelblick gibt. Ruth-Maria Kubitschek als Verlegerin. Billie
Zöckler als dralle Redaktionssekretärin. Harald Leipnitz und
Peter Kern, die mit ihrem Restaurant nach Anerkennung in der
Schickeria  lechzen.  Edgar  Selge  als  arroganter  Kellner  im
Edelfresstempel. Und und und. Ein Ensemble sondergleichen.

Hemmungslos auf dem Tisch tanzen

In „Kir Royal“ sind alle getrieben von der Gier nach Glanz und



Prominenz. Jede(r) will gepflegt die Sau rauslassen, in der
Klatschspalte des einflussreichen Boulevardblatts auftauchen
und an den Partys teilnehmen, wo Champagner und eben Kir Royal
in  Strömen  fließen.  Ausgerechnet  zu  den  schmetternden
Freiheitsklängen der „Marseillaise“ wird in der ersten Folge
turbulent  auf  dem  Tisch  getanzt.  Da  darf  ein  strohdummes
Mäuschen beim Cancan auch schon mal im forcierten Überschwang
die Brüste freilegen, damit’s ein schön frivoles Foto gibt…
Das ist so herrlich peinlich!

Späte, allerdings weit weniger glanzvolle Pointe: Ausgerechnet
die Münchner Abendzeitung (AZ), die damals für die Zeitung in
„Kir  Royal“  Pate  gestanden  hat,  geriet  vor  einiger  Zeit
finanziell ins Schlingern. So ändern sich die Zeiten.

__________________________________________

Vorherige Beiträge zur Reihe : “Tatort” mit “Schimanski” (1),
“Monaco  Franze”  (2),  “Einer  wird  gewinnen”  (3),
“Raumpatrouille”  (4),  “Liebling  Kreuzberg”  (5),  “Der
Kommissar”  (6),  “Beat  Club”  (7),  “Mit  Schirm,  Charme  und
Melone” (8), “Bonanza” (9), “Fury” (10), Loriot (11)

__________________________________________

Hier noch ein Link zum Nostalgie-Beitrag über „Monaco Franze“:
http://www.revierpassagen.de/19073/tv-nostalgie-2-monaco-franz
e-bleibt-unvergesslich/20130726_1310

Revierpassagen-Texte  wurden
bühnenreif:  Rolf  Dennemanns
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Krankenhausreport  „Unterwegs
mit meinem Körper“
geschrieben von Bernd Berke | 19. Oktober 2015
Wenn ein gelegentlicher Mitarbeiter der „Revierpassagen“ ein
Bühnenprogramm entwickelt und aufführt; wenn noch dazu sehr
lesenswerte Textvorlagen zu diesem Projekt als Beiträge in den
Revierpassagen gestanden haben – dann, ja dann machen wir umso
lieber ein bisschen Reklame dafür.

Eine  Station  der
Krankenhaus-Odyssee  (Foto:
d-man)

Die Rede ist von Rolf Dennemann und seiner szenischen Lesung
„Unterwegs  mit  meinem  Körper“,  die  kürzlich  erfolgreich
Premiere  hatte.  Der  Autor,  Regisseur  und  Schauspieler
schildert  seine  Odyssee  durch  diverse  Krankenhäuser  des
Landes.  Es  halten  sich  dabei  erzkomische  und  durchaus
ernsthafte  Aspekte  die  Waage.  Anders  gesagt:  Sie  folgen
einander in aberwitziger Weise.

Hand aufs hoffentlich nicht allzu kranke Herz: Wann habt ihr
zuletzt  über  die  Rolle  des  Hagebuttentees  in  deutschen
Kliniken  nachgedacht?  Und  was  haltet  ihr  von  der
künstlerischen Ausstattung unserer Krankenhäuser? Und das sind
nur die harmlosesten von vielen, vielen Fragen…

Einen gewissen Vorgeschmack erhält man, wenn man sich noch
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einmal – ebenso schaudernd wie genüsslich – Rolf Dennemanns
dreiteiligen  Revierpassagen-Text  „Krankenhausreport“  (Links
stehen  am  Ende  dieses  Beitrags)  zu  Gemüte  führt.  Doch
natürlich hat Rolf Dennemann seine Erlebnisse für die Bühne
noch einmal ganz anders bearbeitet.

Auch darf man sicher sein, dass die Präsenz Rolf Dennemanns
und der Schauspielerin Elisabeth Pleß den Texten noch einige
weitere  Dimensionen  verleiht,  zumal  auch  Bild-  und
Videoprojektionen  zum  Repertoire  gehören.

So. Ich denke, jetzt haben wir genügend Vorfreude auf die
weiteren  Auftritte  geweckt.  Der  nächste  begibt  sich  am
Freitag, 17. April (20 Uhr), im Dortmunder „Theater im Depot“,
ein weiterer am 29. Mai in Gelsenkirchener Consol Theater. Da
ahnt  man  schon:  Unter  den  Absurditäten  des  stationären
Gesundheitswesens ächzen auch ansonsten scharf rivalisierende
Revierstädte gemeinsam.

Weitere  Infos  auf  Rolf  Dennemanns  Internet-Seite:
www.artscenico.de

Die drei Teile des „Krankenhausreports“, erschienen im Februar
2014:
http://www.revierpassagen.de/23415/der-krankenhausreport-teil-
1-ich-nehme-dann-das-einzeldoppel/20140209_1733

http://www.revierpassagen.de/23421/der-krankenhausreport-teil-
2-wir-sind-die-gruenen-damen/20140211_1004

http://www.revierpassagen.de/23424/der-krankenhausreport-teil-
3-das-bekommen-sie-jetzt-alles-von-uns/20140212_1217
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Ein  paar  Gedanken  (und
Gefühle)  bei  Durchsicht
meiner Büchersammlung
geschrieben von Bernd Berke | 19. Oktober 2015
Vor einem Umzug kommt man schon mal auf die Idee, seine Bücher
einer  Revision  zu  unterziehen.  Um  vielleicht  „Ballast“
abzuwerfen. Oder auch nicht.

Ein  Kernsatz  beim  Sortieren  bemisst  sich  vorwiegend  am
Bauchgefühl:  Werde  ich  wohl  jemals  wieder  in  dieses  Buch
hineinsehen? An den Rändern der Sammlung sind mit der Zeit
unscharfe Zonen entstanden, in denen sich Bücher gleichsam nur
noch  versteckt  halten  und  schlotternd  auf  Nicht-Entdeckung
hoffen. Ha! Die sollen mich kennen lernen.

Doch Vorsicht, nichts überstürzen: Denn viele dieser Bücher
gehören mehr oder minder zu meiner Biographie. Auch wenn es
nicht samt und sonders literarische Gipfelwanderungen sind.

Was muss man in Reichweite haben?

Die großen „Klassiker“ aus allen Zeiten bis in die Gegenwart
bleiben  selbstverständlich  im  Fundus.  Auch  die  halbwegs
großen. Alles natürlich ziemlich subjektiv betrachtet.
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Da  türmt  sich
einiges auf. (Foto:
Bernd Berke)

Doch hat sich – nicht zuletzt im Gefolge dieser Leitfiguren –
der  (literarische)  Geschmack  entwickelt,  so  dass  man  die
Schöpfungen eines gängigen „Kult“-Autors wie etwa Nick Hornby
nicht mehr unbedingt in den Regalreihen wissen möchte, so
sympathisch  er  als  Mensch,  Rock-  und  Fußballkenner  und
überhaupt als Zeitgenosse auch sein mag. Ich bin halt zu dem
Schluss gekommen, dass ich seine gesammelten Werke nicht in
Reichweite haben muss.

Von  salbadernden  Gestalten  wie  Paulo  Coelho  mal  ganz  zu
schweigen. Doch dessen Bücher muss man ja gar nicht beiseite
stellen. Weil sie hier gar nicht erst vorhanden sind. So viel
leserliche Überheblichkeit muss jetzt einmal sein.

Als die Lesezeit unendlich war

Als  Student  und  in  vielen  folgenden  Jahren  hat  man  die
Büchersammlung unentwegt anwachsen lassen. Man hatte ja noch
so unendlich viel Zeit zum Lesen. Hat man jedenfalls gedacht.
Später hat man geglaubt und den Gedanken geradezu gehätschelt,
dass man eine gewisse Reserve an noch nicht gelesenen Büchern
haben müsse; was ja auch stimmt.

http://www.revierpassagen.de/29819/ein-paar-gedanken-und-gefuehle-bei-durchsicht-meiner-buechersammlung/20150326_1159/p1180938


Doch nun, da Begrenzungen sichtbar und spürbar werden, will
man seine knappere Zeit erst recht nicht mehr mit minderen
Hervorbringungen  verschwenden.  Und  also  trennt  man  sich
ziemlich  leichten  Herzens  von  einigen.  Vor  allem  von  so
manchen Sachbüchern, die mitunter sehr schnell gealtert sind.
Auch ertappt man sich bei selektiven Gedanken der fragwürdigen
Art. Gehört die oder jener nicht zum bloßen „Mittelfeld der
Literatur“?

Rasch zum Perspektivenwechsel. Allmählich muss man auch daran
denken,  Erben  zu  entlasten.  Ich  gestehe  freimütig:  Die
beileibe nicht geringe Bibliothek meiner Mutter, die freilich
ganz andere Autoren und Schattierungen bevorzugte, habe ich –
bis auf wenige antiquarische Bände – nicht übernommen. Es
hätte,  mit  meinen  Beständen  zusammengerechnet,  ohnehin  das
vernünftige Maß überstiegen.

Das mitleidige Lächeln der Jüngeren

Sichtet man seine Bücher einmal gründlicher, so tauchen einige
auf,  die  man  verloren  glaubte  oder  vergessen  hatte.  Ich
sortiere Belletristik nach Autorenalphabet und Sachbücher grob
oder fein nach Themen. Da gerät beim Hin und Her der Zugriffe
schon mal etwa ins Rutschen. Und siehe da…

Man wird von etlichen jüngeren Leuten bestenfalls mitleidig
belächelt,  weil  man  sich  überhaupt  mit  solchen  Gedanken
martert und sich solche Mühe gibt. Warum denn noch Texte auf
Papier? Warum solche tonnenschweren Lasten bei einem Umzug?
Ach, es ist die schiere Lebensgewohnheit. Früher einmal galten
ordentlich bestückte Bücherwände nicht nur in Kulturmagazinen
und Feuilletons als Zeichen. Wofür nochmal?

Kohleofen und Zigaretten

Viele Bände – vor allem Taschenbücher – haben die Jahre nicht
schadlos überstanden. Einige überwinterten vor Zeiten noch in
einem Zimmer mit Kohleofen, man sieht’s ihnen an. Andere haben
über Jahrzehnte Zigarettenrauch in sich gesogen und sind auch



sonst vergilbt. Wer weiß, ob nicht auch die früher so rußig-
giftige  Ruhrgebietsluft  manchen  Exemplaren  schwer  zugesetzt
hat. Jaja, der regionale Aspekt waltet auch hier.

Fraglich ist, was man mit den aussortierten Büchern machen
soll. Sicherlich wird man versuchen, die besser erhaltenen zu
spenden  –  beispielsweise  an  chronisch  unterfinanzierte
Stadtteilbibliotheken,  Gefangenen-Büchereien,  Läden  von
Hilfsorganisationen wie Oxfam usw.

Ehrfurcht vor dem Buch an sich

Heute gibt es zudem kommerzielle Dienste, die Bücher kostenlos
abholen,  aber  nur  Cent-Beträge  pro  Exemplar  bezahlen.
Jedenfalls scheut man sich immer noch, sogar übel zugerichtete
Bücher so mir nichts, dir nichts in den Papiercontainer zu
werfen.

Einst ist einem Ehrfurcht vor Büchern eingeflößt worden. Davon
ist  noch  etwas  übrig.  Die  Heiligkeit  gewisser  Texte.  Die
Vorstellung, dass Anhänger mancher Schriftsteller so etwas wie
eine geheime „Kirche“ bilden können. Ihr kennt das ja.

Habe ich schon den Spruch gebracht, dass man Bücher eh nicht
mit  ins  Jenseits  nehmen  kann?  Nein?  Dann  sei  es  jetzt
nachgeholt.  Wisset  also,  dass  man  Bücher  nicht  mit  ins
Jenseits nehmen kann.

Besseres  Klima,  leichterer
Zugang, neue Akzente: Museum
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in Hamm öffnet nach Umbau
geschrieben von Bernd Berke | 19. Oktober 2015
Am  östlichen  Rand  des  Ruhrgebiets  steht  eine  kulturelle
Festivität ins Haus: Nach 21 Monaten Bauzeit feiert die Stadt
Hamm die Wiedereröffnung ihres Gustav-Lübcke-Museums.

Damit es sich auch lohnt, wird dieses Ereignis fast das ganze
Jahr über zelebriert, sozusagen Stück für Stück. Die einzelnen
Abteilungen  der  Dauerausstellung  öffnen  nach  und  nach  in
jeweils neuer Form, die erste größere Wechselschau („Sehnsucht
Finnland“ mit skandinavischer Kunst) wird es im Oktober geben.

Äußerlich sieht man so gut
wie  nichts  vom  Umbau:  das
Gustav-Lübcke-Museum  in
Hamm. (Foto: Bernd Berke)

An diesem Sonntag beginnt der Reigen mit einem Tag der offenen
Tür. Dann werden bereits die völlig umgestaltete Abteilung für
Stadtgeschichte (auf verdreifachter Fläche) und Beispiele zur
Kunst des 20. Jahrhunderts zu sehen sein. Ein Herzstück des
Museums, die immerhin revierweit größte Ägypten-Sammlung, wird
ab 30. August wieder präsentiert.

Aber was heißt hier „wieder“? Auch hier sollen sich Umfang und
Darstellung  gründlich  ändern.  Die  Abteilung  Altes  Ägypten
profitiert  gleichfalls  vom  Umbau,  bei  dem  vor  allem  die
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Klimatechnik  nebst  Heizung  und  Lüftung  aufwendig  erneuert
wurde.  Folge:  Hamm  bekommt  jetzt  in  allen  wesentlichen
Bereichen  so  manche  Leihgabe,  deren  Überlassung  vorher  zu
riskant gewesen wäre.

Insgesamt rund 5,1 Millionen Euro hat die Stadt ins Museum
investiert. Durchaus erwähnenswert: Dieser Kostenrahmen wird
höchstwahrscheinlich  eingehalten,  vielleicht  sogar  knapp
unterschritten. Man wird es sehen, wenn die letzten Ingenieur-
und Handwerkerrechnungen beglichen sind.

Innenansicht  mit
Zugangsrampen  (Foto:  Bernd
Berke)

Von den Ergebnissen der Sanierung sieht man als Besucher kaum
etwas, denn die zeitgemäße technische Ertüchtigung hat sich
vor allem in den „Eingeweiden“ des Museums vollzogen. Wer es
genauer  wissen  will,  kann  sich  einer  Technikführung
anschließen.

Das von Friederike Daugelat geleitete Haus mit seinen 4000
Quadratmetern  Ausstellungsfläche  bietet  weitere  Neuerungen,
die der besseren Orientierung dienen: Die Besucher werden mit
einem  Farbleitsystem  durch  die  einzelnen  Bereiche  geführt
(Gold für Ägypten usw.) und mit neu gestaltetem Info-Material
versorgt. Vor allem aber gibt es jetzt schicke Multimedia-
Guides,  die  kostenlos  ausgeliehen  werden  können  und  beim
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Rundgang per Ton und Film in die Museumsbestände einführen.

Überhaupt legt man offenbar großen Wert darauf, die Besucher
nicht  mit  ihren  etwaigen  Fragen  allein  zu  lassen.  In  der
Abteilung  für  Kunst  des  20.  Jahrhunderts  (trotz  einzelner
Glanzpunkte  insgesamt  wohl  eher  eine  Kollektion  aus  der
zweiten Reihe, wenn man ehrlich ist) eröffnet man den Zugang
bevorzugt  über  die  Künstler-Persönlichkeiten  und  erläutert
lieber  von  Grund  auf,  was  es  mit  der  Kunst  und
Sammelschwerpunkten wie Expressionismus oder Informel auf sich
habe.  Man  versucht  also,  anhand  eines  recht  schmalen
Ausschnitts aus der Sammlung, die weniger kundigen Besucher
„da abzuholen, wo sie sind“, um eine nicht eben schmerzfreie
Formel aus der populären Publizistik zu zitieren.

Stadtgeschichtliche
Abteilung:  Wohnzimmer  der
50er  Jahre.  (Foto:  Bernd
Berke)

Das Gustav-Lübcke-Museum, seit 1993 im jetzigen Bau an der
Neuen Bahnhofstraße ansässig, bietet also eine ausgesprochen
vielfältige  Mischung  aus  Gebieten  der  Kunst-  und
Kulturgeschichte,  auch  Archäologie  und  Angewandte  Kunst
(beides ab 14. Juni geöffnet) zählen noch hinzu. Geschärftes
Profil sieht eigentlich anders aus. Hamm hat fast schon eine
Wunderkammer.
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Deutlich aufgewertet wird jetzt die Hammer Stadtgeschichte.
Auch  hier  steht  leichtere  Faßbarkeit  im  Vordergrund.  Die
stadthistorische Präsentation wirkt liebevoll arrangiert, wenn
auch hie und da noch etwas brav und bedächtig.

Die Chronologie reicht jetzt – anders als vordem – über den
Zweiten Weltkrieg hinaus. So gibt es beispielsweise einen Raum
zur  „Wirtschaftswunder“-Zeit  mit  Kleinwagen,  Jukebox  und
zeittypischem  Wohnzimmer.  Neu  ist  auch  ein
zeitungsgeschichtlicher Strang, bei dem man sich vom lokalen
Platzhirschen („Westfälischer Anzeiger“) ausgiebig hat helfen
lassen. Auch so eine Public Private Partnership.

Am Beginn des stadtgeschichtlichen Rundgangs geht es übrigens
um den veritablen Mord an einem Kölner Erzbischof. Die Folgen
dieser  Bluttat  führten  anno  1226  (am  Aschermittwoch)  zur
Gründung der Stadt Hamm. Dramatische Anfänge, fürwahr.

Gustav-Lübcke-Museum, 59065 Hamm, Neue Bahnhofstraße 9.
Tel. 02381/17 75 01

Am Sonntag, 8. März 2015, Wiedereröffnung mit einem Tag
der offenen Tür ab 10:30 Uhr (Musik vor dem Museum) bzw.
11:30 Uhr (offizieller Festakt) bis 18 Uhr.

Reguläre Öffnungszeiten Di-Sa 10-17 Uhr, So 10-18 Uhr.
Eintritt:  Dauerausstellung  2,50  Euro,  ermäßigt  1,30
Euro, Kinder bis 15 Jahre frei.

Internet: www.museum-hamm.de

Betörend  verstörend:  Sibylle

http://www.museum-hamm.de
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Bergs  Roman  „Der  Tag,  als
meine Frau einen Mann fand“
geschrieben von Bernd Berke | 19. Oktober 2015
Das bloße Handlungsgerippe ist rasch erzählt: Partnerin eines
zunehmend erfolglosen Theaterregisseurs lernt beim Aufenthalt
in einem namenlosen Land der „Dritten Welt“ knackigen jungen
Mann kennen und vögelt sich mit ihm die Seele aus dem Leib.
Daraus erwächst erbärmliches seelisches Leiden.

Entscheidend ist natürlich auch auf dem literarischen Platz, w
i e davon erzählt wird. Sibylle Bergs neuer Roman „Der Tag,
als  meine  Frau  einen  Mann  fand“  ist  in  die  mittlerweile
weithin üblichen Kürzest-Kapitel gegliedert, die das geneigte
Lesepublikum  nicht  durch  absatzlose  Längen  überfordern.  Es
sind gleichsam lauter gereihte Kolumnen. Es scheint fast so,
als wäre es ein niedrigschwelliges Angebot.

Wie  in  einem  steten  Wechselgesang  nimmt  der  Roman  die
gleichermaßen  deprimierenden  Perspektiven  des  bislang  innig
ineinander verwobenen, höchst durchschnittlichen Paares ein:
Chloe  und  der  deutsch-finnische  Theatermann  Rasmus  führen
Klage über ihr Dasein und den Zustand der Welt, sie kotzen
sich vielfach buchstäblich aus. Onanistische Phantasien und
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alkoholische Exzesse grundieren ihren öde gewordenen Alltag.
Und man ahnt bald: Sie sollen für nichts Besonderes stehen,
sondern  just  für  eine  typische  Form  der  landläufigen
„Beziehung“.

„Der Sex, unsere Todeszone“

Diesem Roman zufolge ist ja auch in den mittleren Jahren alles
ein Elend. Allmählich sind Chloe und Rasmus älter geworden –
und da macht Sex schon mal grundsätzlich gar keine Freude
mehr, wie es hier heißt. Beispiel Chloe: „Ich vermute, wir
wollen nicht ficken; keiner, der zehn Jahre mit einem Menschen
zusammen ist, will das, aber wir fügen uns…“ Beispiel Rasmus,
noch  etwas  entschiedener:  „Der  Sex,  unsere  Todeszone.
Niemandsland.  Vermintes  Gebiet.“

Freilich  bleibt  und  wuchert  die  allzeit  pornographisch
angestachelte Gier des Körpers, die sich jedoch nur auf junges
Fleisch  richtet  und  nicht  auf  Runzeln  und  ranzige
Ausdünstungen. Zitat: „Keiner braucht alte Menschen mit ihren
Weisheiten.  Die  Jungen  wünschen  sich  nur,  dass  die  Alten
verschwinden, und damit haben sie recht.“ Punktum.

Also  sollte  man  das  sinnlose  Rumgezerre  an  welken
Geschlechtsorganen vielleicht besser ganz bleiben lassen. Und
folglich verfällt Chloe den leiblichen Lockungen des deutlich
jüngeren Benny, der dem Paar hernach auch nach Deutschland
folgt, durch alle Niederungen und Quälereien einer unmöglichen
Ménage-à-trois  samt  sadomasochistischen  und  bisexuellen
Dreingaben.  Wie  man  das  heute  im  Bann  pornographischer
Vorstellungen so imaginiert. Eher peinlich als prickelnd.

Verfall der Mittelschicht

Doch es geht ja nicht nur um persönliche Befindlichkeiten.
Rings um das besagte Dreieck wird in etlichen Bruchstücken der
generelle Verfall der weißen europäischen Mittelschicht und
ihrer mentalen Restbestände flott skizziert. Rasmus, mit einem
wohlmeinenden, jedoch desolaten Theaterprojekt in der „Dritten



Welt“ (sprich: schäbige Touristenhölle mit Prostitution und
Drogen) betraut, bekommt zu spüren, dass die Probanden sich
nur für das Bier interessieren, das es nach den Proben gibt.
Wie denn überhaupt das ganze politisch korrekte Geseier sich
erübrigt hat.

Sibylle  Berg  müht  sich  nach  Kräften  um  größtmögliche
Illusionslosigkeit. Es ist, als ob sie sich angestrengt den
bösen, bösen Blick abverlangte, weil ihre Leser(innen) das von
ihr genau so haben wollen. Reden Sie uns das Leben bitte
richtig  schön  schlecht,  Frau  Sibylle.  Aber  bitte  hin  und
wieder im launigen Tonfall, so dass es beinahe unterhaltsam
und gefällig klingt. Betörend verstörend, sozusagen.

Doch das ganze Lamento fügt sich insgesamt etwas zu geläufig
und virtuos, wo es doch auch öfter ins Stocken oder an den
Rand des Verstummens geraten müsste.

Sibylle  Bergs  Befunde  sind  keineswegs  unsinnig,  aber  auch
nicht sonderlich originell. Doch Sätze wie „Wir wollen ficken,
weil wir nicht sterben wollen“ sind ja so verdammt cool.

Schluss mit der Idiotie!

Und solche Ausrufe hören sich wie ein Gegenentwurf (oder auch
„Aufschrei“) zu den unsäglichen „Fifty Shades of Grey“ an:
„All das Zeug von Gasmasken, Peitschen, Kleppermänteln, mit
dem Leute versuchen, Sex mit einer Bedeutung aufzuladen, die
er nicht hat…wählt zwischen achthundert filigranen Peitschen,
ihr Idioten, Sex wird nie mehr als Sex sein…“

Chloe und Rasmus taumeln unterdessen völlig ratlos durch die
verdämmernden Tage. Taugliche Erklärungen gibt es nicht. Alles
steht  im  Zeichen  der  Nichtigkeit  und  Vergänglichkeit.  Am
besten wär’s, denkt Chloe, die Leute würden aufhören mit dem
Sex – und einfach etwas anderes tun. Dabei werden abermals die
(wir?)  Schwachsinnigen  angesprochen:  „…warum  schreibt  ihr
keinen  historischen  Roman,  ihr  Idioten,  rettet  Kinder  in
Erdbebengebieten  oder  schließt  euch  einer  Urban-Gardening-



Gruppe an.“ Na, wie wär’s?

Sibylle  Berg:  „Der  Tag,  als  meine  Frau  einen  Mann  fand“.
Roman. Hanser Verlag. 256 Seiten. 19,90 Euro.

Das Mysterium der Fernwärme
geschrieben von Bernd Berke | 19. Oktober 2015

Sieht  aus  wie  die
Weltformel,  dient  aber  der
Preisberechnung  für
Fernwärme…

In Erwägung, dass hier zunehmend relevante Themen aus Sein und
Zeit aufgegriffen werden, geht es nun um eine „Öffentliche
Bekanntgabe der Fernwärmeversorgung Niederrhein GmbH für die
Kunden in Dortmund-Bodelschwingh“.

Selbige ist heute im Anzeigenteil eines Dortmunder Lokalblatts
(Mixtur aus WAZ und Ruhrnachrichten) abgedruckt; übrigens auf
derselben  Seite  wie  die  täglichen  Huren-Kleinanzeigen.  Das
will  allerdings  gar  nichts  besagen  und  ähnelt  eher  der
zufälligen Begegnung einer Nähmaschine und eines Regenschirms
auf dem Operationstisch, welche bekanntlich den Surrealismus
kennzeichnet. Damit hätten wir eine Kulturanspielung ebenso
unversehens wie unauffällig untergebracht.

Jetzt aber streng zur energetischen Sache! Bislang hätte ich
nie  vermutet,  dass  die  Menschen  zu  Bodelschwingh  ihre
Fernwärme  vom  Niederrhein  beziehen.  Aber  es  ist  ja  just
Fernwärme.  Seien  wird  also  nicht  kleinlich.  In  Dinslaken
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(dort, am Rande des Reviers, sitzt das Unternehmen) werden sie
schon wissen, was sie tun.

Sie  geben  den  werten  Fernwärmeverbrauchern  ja  auch  einen
mathematischen Schlüssel an die Hand, mit dem Preisänderungen
flugs ermittelt werden sollen. Merke: „Die einzelnen Werte der
Preisbestimmungselemente der Preisänderungsklauseln und deren
Summe werden hierbei auf sechs Nachkommastellen errechnet“.

Diesem hehren Zweck dient eine stupende Formel, die wir, um
nur  ja  keinen  Fehler  zu  machen,  im  fotografischen  Abbild
wiedergeben. Da bleiben wohl keine Fragen offen. Denn zur
Erläuterung gibt es ja auch noch eine Menge Fußnoten wie etwa
diese hier: „KWK-Index durchschnittlicher Preis für Baseload-
Strom an der EPEX Spot je Quartal in Euro MWh…“ Na, und so
weiter.

Helmut Schmidt hatte einst als Kanzler im Kreise der Minister
gebarmt, er können seine „eigene Wasserrechnung nicht mehr
verstehen.“ Unausgesprochen schwang dabei mit: „…und wenn i c
h die schon nicht verstehe, dann…“ In Dortmund-Bodelschwingh
werden sie den berühmten Ausspruch heute gewiss zitieren. Auch
werden dort (irgendwie ebenfalls Schmidt gemäß) einige Köpfe
rauchen, wenn besagte Formel auf den Tisch des Hauses kommt.

Wie bitte? Hier sei es kaum um Kultur gegangen? Nun, da hätten
wir  noch  einen  passenden  Pfeil  im  Köcher:  Der  Dramatiker
Heiner  Müller  hat  Plattenbauwohnungen  mal  bündig  als
„Fickzellen  mit  Fernheizung“  bezeichnet.


